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		I

		An einem Märzmorgen, sehr früh, als soeben der
erste Tagesschimmer von den kleinen Vögeln des Wäldchens am Flusse
begrüßt wurde, die sich freuten, wieder einmal die Kälte und die
Gefahren einer Nacht überstanden zu haben, schritt ein junger,
klaräugiger Mann in einem der Kühle des Morgens durchaus nicht
entsprechenden eleganten Gesellschaftsanzuge am Ufer des Flusses
hin, wo zwischen dem schnell strömenden Wasser und dem Wäldchen ein
schmaler Pfad sich am Weidengebüsch vorüberschlängelte.

		Seinen Châpeau claque hielt er zusammengeschoben in der
Linken, so daß der Morgenwind freies Spiel hatte mit dem rötlich
blonden, leicht gelockten Haupthaar, das die breite offene Stirn
und die Schläfen des angenehmen Gesichtes umrahmte. Die Farbe der
Gesundheit lag mit rosigem Anhauch auf diesem Antlitz, dessen
regelmäßige und männlich energische Züge um so mehr hervortraten,
als der feine Mund, das runde Kinn und die von traulichem Verkehr
mit Wind und Sonne Zeugnis gebenden bräunlichen Wangen von jeder
Spur des Bartes befreit waren. Der junge Mann hätte um des letztern
Umstandes willen vielleicht für einen Bühnenkünstler können
gehalten werden, hätte nicht in seiner sonstigen Erscheinung bei
aller Elastizität [bookmark: page4] in Gang und Bewegung eine gewisse ernste
Zurückhaltung und in seinen blitzenden blauen Augensternen eine
seltsame Mischung von Mannestiefsinn mit kindlicher Einfachheit
gelegen, wie sie derjenige nicht bewahren kann, der alle Abende vor
den Lampen seine eigene Persönlichkeit irgend einem fremden, von
der Phantasie der Dichter erfundenen Charakter anpassen muß.

		Der frühe Morgenwanderer am Flusse war der Dr. phil. Hans
Almeneuer. Er hatte die Nacht durchtanzt und es nicht mehr der Mühe
wert gehalten, da er als einer der letzten den Ballsaal verließ,
das Bett aufzusuchen. Sondern so wie er ging und stand, in Frack
und weit ausgeschnittener Weste, ohne Überrock, war er aus dem
Ballhause über die nahe große Brücke zur Stadt hinausgeeilt auf dem
Wege, der durch den Wald und dann weiter zum Ufer des Flusses
hinabführte. Zum Glück für den Unvorsichtigen, der auf seine
jugendliche Gesundheit trotzte, hatte seit einigen Tagen warmer
Südwind geweht, der die immerhin noch empfindliche Kühle eines
Märzmorgens doch wesentlich milderte. Übrigens – wer weiß? –
vielleicht würde auch rauhere Luft dem Spaziergänger nicht
erheblichen Nachteil gebracht haben; denn Hans Almeneuer, wie er so
seine breite Brust und seinen gedrungenen muskulösen Körperbau dem
Morgenwinde aussetzte, war sich wohl bewußt, der Abkömmling eines
kernhaften Geschlechts von Alpenhirten und Gemsjägern zu sein, der
seine eigene Jugend bis zum fünfzehnten Jahre als Hirtenbube
zugebracht hatte, und der auch während seiner [bookmark: page5] spätern Studienzeit immer
wieder, in Ferien, mit freudig pochendem Herzen zu seinen Flühen
und Gletschern zurückgekehrt war. Wenn diese seine Herkunft aus der
niedern Hütte eines schlichten Mannes ihm manche Entbehrung
auferlegt hatte, da er sich frühzeitig darauf angewiesen sah, das
für seine Studien nötige Geld selbst zu verdienen, – wie er denn
auch jetzt noch, was sein Anzug allerdings nicht vermuten ließ, arm
war, so hatte diese Abstammung dafür das Gute, ihm in seinem Leibe,
der jede Beschwerde leicht ertrug, einen zuverlässigen Diener des
frischen, energischen Geistes auf den Lebensweg mitzugeben.

		Aber dieser wohlbeschaffene junge Mann, dessen Schritt in so
früher Stunde die kleinen Bachstelzen vom Morgentrunke
aufschreckte, ward von einer ihm ungewohnten Unruhe umhergetrieben.
Es war nicht die noch nachzitternde Aufregung des Tanzes, es war
nicht die in den labyrinthischen Gängen des Gehörs gleichsam
gefangene Musik lustiger Walzermelodien, auch nicht der im Lauf der
Nacht mäßig genossene Wein, was diesen Tumult in Hans Almeneuer
hervorrief. Und wenn es, wie nun leicht zu vermuten, das seiner
Phantasie vorschwebende Bild eines weiblichen Wesens war, das er in
dieser Tanznacht geschaut und bewundert hatte, so kam doch noch ein
besonderer eigentümlicher Umstand hinzu, den jungen Doktor der
Philosophie, der gewohnt war, sich von seinen Gefühlen klar
Rechenschaft zu geben, in so außerordentlicher Weise zu erregen und
ihn sogar zu einem Selbstgespräch zu veranlassen, aus dessen
murmelnden [bookmark: page6]
Lauten wiederholt die Frage heraustönte: Warum gerade
diese?

		Der Ball, auf welchem Dr. Almeneuer getanzt hatte, war der
letzte sogenannte Professorenball des nun abziehenden Winters
gewesen. In der mäßig großen Stadt, in welcher diese Begebenheiten
sich zutrugen, bildeten die Professoren der Hochschule zwischen den
anderen für gewöhnlich sich schroff ausschließenden Klassen der
Gesellschaft ein vermittelndes Element und die Professorenbälle
waren gewissermaßen ein neutraler Boden, auf welchem neben schlicht
bürgerlichen Leuten auch einzelne Patrizierfamilien – bei weitem
nicht alle oder auch nur die Mehrzahl! – sich einfanden.

		Was diese Patrizierfamilien anbetrifft, so waren viele derselben
eigentliche Adelsgeschlechter. Die Ahnen mancher von ihnen waren
schon zur Zeit der Kreuzzüge als Grafen und Barone genannt worden
und ihr Stammbaum war weniger bestritten, als der mancher
europäischen regierenden Familie. Aber da die sonstigen politischen
Landesverhältnisse, namentlich seit der französischen Revolution,
den Adel jedes Vorrechtes beraubt hatten, war diesen alten Familien
von all ihrem einstigen Glanze nicht viel anderes übrig geblieben
als die in den Archiven aufbewahrte und durch mündliche Tradition
aufgefrischte Erinnerung an die erlauchten Vorfahren, dazu das
Wappen und das nicht von allen benützte Recht, zwischen den Tauf-
und den Geschlechtsnamen ein »von« einzuschalten. Einzelne dieser
Familien waren gänzlich verarmt, andere besaßen große, unbequem zu
verwaltende [bookmark: page7]
Landgüter, die nicht so viel abwarfen, um den Eigentümern
glanzvollen Luxus zu gestatten; doch gab es auch einzelne reiche
Geschlechter. Es waren dies namentlich diejenigen Familien, in
welchen die Männer das aus der alten Ritterzeit ererbte Vorurteil
gegen industrielle Arbeit beiseite gesetzt und durch Handel,
Beteiligung an Bankgeschäften usw. das ursprüngliche Vermögen
bedeutend vergrößert hatten.

		Trotz solchen Zugeständnissen an die moderne Zeit verhielten
sich jedoch die ursprünglich adeligen Familien, welche sich im
altrömischen Sinne Patrizier nannten, gegen die andern Stände der
Bürgerschaft immer noch sehr ausschließend. Selbst sprachlich
machte sich diese Ausschließlichkeit geltend, indem diese höhere
Gesellschaftsklasse unter sich mit Vorliebe französisch sprach.
Durch Wechselheirat in ihren Familien befestigten sie den Verband;
nur ausnahmsweise holten sich die Männer im Auslande Frauen, in der
Regel aus Geschlechtern, die im Gothaer Kalender stunden.

		Für gewöhnlich also gab es keinen gesellschaftlichen, sondern
bloß einen geschäftlichen Verkehr zwischen den Patriziern und den
anderen Bürgern dieser Stadt. Aber die Professorenbälle hatten
nicht ohne einigen Erfolg eine Annäherung der getrennten Stände
versucht. Die Akademiker waren wohl auch die geeignetsten
Vermittler. Ist doch die Universität ebenfalls ein aus dem
Mittelalter her mit allerlei Vorrechten ausgestattetes Institut,
das anderseits jedem im Volke – vorausgesetzt, daß er sich die
nötige Vorbildung erworben – offen steht. [bookmark: page8] Und abgesehen vom
mittelalterlich Zünftigen, empfängt auf dem Boden akademischer
Bildung der Bürgerliche den Ritterschlag des Geistes, das Talent
erobert sich einen berühmten Namen und so schiebt sich diese Kaste
europäischer Brahmanen als ein Bindeglied zwischen sonst
ausschließliche Stände und erfüllt auch hiedurch einen Teil ihrer
großen humanisierenden Aufgabe.

		Immerhin war die Vermischung auf jenem Professorenballe nicht
wesentlich weiter gegangen als bis zur gemeinsamen Benützung
desselben Tanzsaales. Es gab, wie in einem Parlamente, eine Linke
und eine Rechte, nur daß zufälliger Weise die sich vornehm dünkende
Gesellschaft ihre Sitze an der linken Wand des Saales einnahm,
während die schlichteren Leute auf der rechten Seite sich
zusammenhielten. Die Professoren mit ihren Familien verkehrten nach
rechts und nach links, einige fast mit zu viel Bemühung nach links.
Die Damen der Aristokratie aber tanzten nur mit Ihresgleichen; sie
hatten es so einzurichten gewußt, daß ihre Tanzkarten schon in der
ersten Viertelstunde ausgefüllt waren mit den Namen ihrer
Standesgenossen. Wenn dann irgend einer der jungen Männer,
Privatdozenten oder Studenten bürgerlicher Herkunft, sich ein Herz
faßte und einer der patrizischen Frauen oder Fräulein sich
vorstellte, so erwiderte dieselbe mit einem gewissen feinen Lächeln
und mit fast spöttisch zwinkernden Augenlidern dem Kühnen, sie habe
schon alle Tänze des Abends vergeben. Die Herren der Aristokratie
freilich nahmen es nicht so genau; ein »Ritter« darf ja selbst mit
[bookmark: page9]
Bauernmädchen tanzen und sie seiner Gewogenheit versichern, ohne
sich damit etwas zu vergeben. Da aber diese Herren diesmal durch
den Ritterdienst gegenüber ihren eigenen Damen hinlänglich in
Anspruch genommen waren, tanzten auch sie wenig mit den einfacheren
Bürgermädchen, wie verlockend auch der Flor derselben sich vor
ihren Augen ausbreitete.

		Hans Almeneuer war ebenfalls unter der Zahl derer, welche sich
bei den adeligen jungen Damen einen Korb geholt hatten.

		Schon von Anbeginn des Balles an war ihm ein etwa
neunzehnjähriges Mädchen aufgefallen, das jener exklusiven höheren
Gesellschaft angehörte. Ihren Namen kannte er nicht; zwei Bekannte,
die er fragte, wer die junge Dame sei, wußten ihm nicht zu
antworten. Noch andere zu fragen, scheute er sich, da er
befürchtete, durch solches Fragen zu verraten, wie sehr ihn das
Mädchen interessierte. Sie war von schlankem, ziemlich hohem Wuchs,
aber zugleich von jugendlicher Fülle der Formen. Außerordentlich
lieblich schien in seinen Augen das Spiel ihrer Glieder; es lag
darin eine weiche Anmut, die ihn fesselte. Aus ihren Zügen lachte
ein Schalk, wenn sie in heiter belebtem Gespräch war, und
wundervolle Perlenzähne leuchteten alsdann im Verein mit den
blitzenden Augen aus dem beseelten Antlitz, in welchem ein
allerliebstes Stumpfnäschen und das weiche Oval von Wangen und Kinn
angenehm übereinstimmten mit dem aschblonden Haar, das teils in
lockigen, freien Spiralen an der Stirn sich [bookmark: page10] kräuselte, teils, zu schweren
Zöpfen zusammen genommen, am Hinterhaupte aufgesteckt war. Eine
strahlende Schönheit war die junge Dame nicht; ein Maler würde an
ihr allerlei Fehler entdeckt haben, zum Beispiel, daß dieselben
hellblauen Augen, die so blitzen konnten, eigentlich zu klein waren
und ein wenig verborgen durch die stark vortretenden Wölbungen der
kurzen Stirn, durch jene von feinen Augenbrauenbogen besetzten
Hügel, in denen nach der Lehre der Physiognomiker die Phantasie zu
thronen pflegt. Auch mochte man die Gewohnheit des Fräuleins
tadeln, die Augenlider oft halb zu schließen und dadurch den
ohnehin nicht großen Durchmesser der Pupille noch zu verkleinern.
Aber wer durch diese halb geschlossenen Lider hindurch dann einen
Blick empfing, der wie ein leicht beschwingter Pfeil scharf ins
Ziel geflogen kam, der fand gewiß nichts mehr zu tadeln an diesen
Augen. Die Hautfarbe der jungen Patrizierin hätte brillanter,
rosiger sein dürfen. Zwar im heiteren Gespräch belebten sich die
Wangen, doch wenn das Fräulein ernst zur Seite blickte, stillen
Gedanken nachhing, was selbst hier auf dem Balle einige Male zu
geschehen schien, dann hatten die weichen Wangen einen seltsam
matten, weißlichen Glanz, eine Art Perlgrau, das auch Hals, Nacken
und Arme zeigten. Mochte nun ein Maler in dieser Weise einige
begründete Kritik an der Erscheinung der Neunzehnjährigen üben, so
hätte doch derselbe Maler, wenn er etwa auf den Einfall geraten
wäre, eine Eva zu malen, sich für eine solche [bookmark: page11] Verkörperung des Weibes nach
seinem innersten Wesen kein besseres Modell wünschen können als
dieses Mädchen, dessen biegsam geschmeidiger Leib alles in sich zu
schließen schien, was im Begriff des echten Weibes liegt, Tugenden
und Schwächen, die seit Anbeginn der Menschheit dem Mannesverstande
so viele schwer lösbare Rätsel aufgegeben haben.

		Dr. Almeneuer hatte mit Recht bedacht, daß ein Ball nicht dazu
da sei, dem Manne nur die stumme Betrachtung solchen Zaubers aus
der Ferne zu gestatten, und so war er denn mit herzhaftem
Entschlusse auf die Gestalt zugeschritten, der seine Blicke von dem
Moment an gehuldigt, da er sie erspäht hatte. Wußte er auch ihren
Namen nicht, – was tat's am Ende? da sie wohl im stillen
voraussetzen konnte, er kenne denselben, und da er auf jeden Fall
seinen eigenen Namen nennen und seine Karte überreichen wollte.

		So war er denn auf einmal, da sie soeben nach einer beendigten
Mazurka von ihrem Kavalier an ihren Platz war zurückgeleitet
worden, an sie herangetreten, hatte mit artiger, doch vielleicht
nicht genügend tiefer Verbeugung zu ihr die üblichen Worte
gemurmelt: »Erlauben Sie, mein Fräulein, daß ich mich Ihnen
vorstelle; mein Name ist Dr. Almeneuer,« und hatte sie dann
gefragt, ob es ihm gestattet sei, sich für den nächsten Tanz oder
für einen späteren in ihre Ballkarte einzuzeichnen.

		Das junge Mädchen hatte ihn kommen sehen und für einen
Augenblick war über ihr Antlitz etwas wie [bookmark: page12] Wohlgefallen geglitten an der
männlich stolzen Haltung des Mannes, der auf sie zuschritt. Als er
jedoch vor ihr stand und seine Vorstellung und die darauf folgende
Aufforderung beendigt hatte, nahm sie seine Visitenkarte, die er
hinhielt, nicht an, sah für einen Augenblick ihm mit fast strenger
Miene ins Antlitz und sagte dann, indem sie die blonden Wimpern
senkte und auch nicht dem leisesten Lächeln eine freundliche
Milderung ihrer Ablehnung gestattete, mit ruhiger Stimme: »Meine
Tanzkarte hat keine leere Stelle mehr.« Und das Neigen des Kopfes,
mit dem sie das letzte Wörtchen begleitete, war eine so
entschiedene Gebärde der Ablehnung jeder allfällig weiter sich
fortspinnenden Unterhaltung, daß dem jungen Manne, während er mit
einer kurzen stummen Verbeugung sich verabschiedete, vor Unmut über
eine so weit getriebene Zurückhaltung der jungen Patrizierin, das
Blut in den Kopf schoß.

		Trotz allem Ärger hatte er jedoch nicht vermocht, sie an diesem
Abend aus den Augen zu lassen. So lange der Ball dauerte, wußte er
immer ganz genau, wo im Saale sie sich befand; selbst wenn er nicht
nach ihr ausschaute, schien er wie durch magnetischen Zauber ihre
Nähe oder Ferne zu spüren. Und einmal, da er wieder zu ihr
hinübersah, die sich soeben am Arme eines ihrer Standesgenossen im
Walzer wiegte, kreuzten sich ihrer beiden Blicke und Dr. Almeneuer
hatte die Empfindung, daß die Augen, die nun schnell hinter dem
Fransenvorhang der Lider verschwanden, [bookmark: page13] schon eine ganze Weile auf ihm geruht
hatten. Diese Entdeckung, die aber vielleicht doch auf Täuschung
hinauslief, hatte noch beigetragen, das Interesse des jungen Mannes
für die seine Phantasie mehr und mehr beherrschende Erscheinung zu
steigern. Das Fräulein war gleich ihm fast bis an den Schluß des
Balles geblieben und hatte dann am Arme eines stattlichen
Fünfzigers, wahrscheinlich ihres Vaters, den Saal verlassen.
Unmittelbar darauf war auch Dr. Almeneuer die breite Treppe
hinabgestiegen und in der frühen Morgenstunde zum Wäldchen am
Flusse geeilt, wo er nun als einsam auf- und abgehender
Spaziergänger sich über seine Gefühle Rechenschaft zu geben
suchte.

		»Warum gerade diese?« Das war die Frage, die er mit dem Hauch
seines Mundes der kalten Luft des Märzmorgens übergab. Unleugbar
waren schönere Mädchen auf dem Balle gewesen als dieses stolze
Patrizierkind. Er vergegenwärtigte sich einzelne von ihnen. Da war
die von blendenden Reizen strahlende Grethe S**, die Tochter des
vermöglichen Eigentümers einer mechanischen Holzschneidefabrik,
eine schlanke Blondine, vom Scheitel bis zur Sohle ein entzückendes
Bild von Jugendfrische, heiterer Grazie und mädchenhafter
Zurückhaltung, wahrlich, ein süßes Geschöpf Gottes, dem jede
Neigung des Hauptes gut stand, jede Bewegung der vollen, edel
geformten Arme, die federleicht wie eine Sylphide tanzte und doch
bei stattlichem Wuchs reife Fülle des schmiegsamen Körpers
offenbarte. Sie war bei weitem die Schönste gewesen [bookmark: page14] im ganzen Ballsaale.
Neben ihr waren aber doch auch andere bemerkt worden, so besonders
die kleine zierliche Franziska, die Apothekerstochter, ein Mädchen
von schwärmerisch-idealem Ausdruck der vornehm geschnittenen Züge,
auffallend auch durch den Gegensatz der schweren schwarzen Zöpfe
zur Feinheit der Gestalt und zum leuchtenden Blau der Augen, wie es
sonst nur bei Blondinen vorkommt. Noch anderer angenehmer
Erscheinungen erinnerte sich der junge Mann. Jenes schlanke, etwas
blasse Töchterchen einer vermöglichen Witwe, wie sehr hätte ihn das
liebliche Kind interessieren können, da dem sanften Mädchen, das
wohl einer nur sehr subtilen Gesundheit sich erfreute, das leichte
Rot der Wangen, das Glänzen der sonst halb verschleierten Augen
einen eigentümlich rührenden Ausdruck verlieh. Die Hingebung eines
solchen zarten Wesens hat für den starken Mann oft wunderbare
Zauberkraft. Aber, wie sehr sich auch Dr. Almeneuer dieses holde
Kind und alle die anderen freundlichen und angenehmen Tänzerinnen
dieser Ballnacht vergegenwärtigte – immer wieder kehrten seine
Gedanken zu der Einen zurück, die seinen Arm nicht angenommen
hatte.

		Ist's Eigensinn? fragte er sich. Er hatte diesen Charakterzug
sonst nicht an sich entdeckt.

		Oder blendet dich ihr gesellschaftlicher Rang? Der junge Mann
lachte auf bei der bloßen Supposition dieses Gedankens. Ihm, der
einst nahe am Gletscher oben seine Geißenherde gehütet hatte, ihm,
dem einfachen Sohn der Hütte, schien eine solche Voraussetzung
[bookmark: page15] ganz
absurd. Denn, wenn er zunächst gemäß seiner Herkunft sozusagen
naiver Demokrat gewesen, so war während seiner Studienzeit diese
ihm angeborene demokratische Lebensauffassung längst auch
grundsätzlich, infolge reifen Denkens, ihm zur zweiten Natur
geworden. Adelsprätensionen in einem freien Lande hielt er für
nichts anderes als gleichsam für einen merkwürdigen
antediluvianischen Knochen, den man im Museum vorzeigt. Einst, ja
einst stöhnte die Erde unter der Last solcher ungeheurer Tiere und
ungemütlich mochte es sein, neben Mammut und Riesenhirsch als
kleine Existenz seinen Pfad sich zu suchen. Aber das war ja alles
längst vorüber, in der Natur wie in der Geschichte.
Vorsintflutliche Stoßzähne und mittelalterliche Ritterschwerter –
die waren seit geraumer Zeit stumpf geworden. Eine von solchen
Räubergiganten ziemlich gut gesäuberte Erde lag im Lichte des
Sonnenscheins des neunzehnten Jahrhunderts, im Lichte des über die
rohe Materie siegenden Menschengeistes. Was war da noch alles
Tändeln mit alten Ritterwappen anderes als ein in ernsthafte
Lebensverhältnisse törichterweise übertragenes Fastnachtsspiel?

		Und nicht einmal an jene Reinhaltung guter Rasse glaubte er, auf
die sonst der moderne Adel Wert legt. Er kannte solche junge
Adelige, die man, wenn sie im schwarzen Frack steckten, ohne
weiteres für Kellner ansehen mußte, andere die dem Portier ihrer
Eltern verzweifelt ähnlich sahen. Er bemerkte wohl auch [bookmark: page16] manche
stattliche Figuren in dieser exklusiven Schar; aber da war dann
wieder häufig die Talentlosigkeit, die geistige Nullität, ihre
Unbrauchbarkeit zu jeder tüchtigen Arbeit eine notorische. Mit
vollem Bewußtsein ermaß er dagegen den Wert des niedern Volkes und
insbesondere des einfachen Landvolkes für die Auffrischung der
ganzen Gesellschaft. Zwar war es ihm nicht verborgen geblieben, wie
durch Armut und Darben eine schwere Menge der Plebejer seines
Landes leiblich dahinsiechte. Aber da gab es doch auch urwüchsige
Naturen, wie er selbst, denen alle Entbehrungen der frühen Jugend
den gesunden Aufwuchs nicht hatten verkümmern können. Und in der
Zufuhr solcher kraftvoller Elemente aus einem gleichsam
jungfräulichen Boden erkannte er die Rettung der Gesellschaft, die
ohne solche Elemente abdorren würde, wie ein Weinberg stirbt, in
den nicht von Zeit zu Zeit neue Reben eingesenkt werden. Die
Menschheit braucht den Neumenschen, den » homo novus«, wie ihn die Römer nannten, die mit
diesem Ausdruck freilich eine gewisse Geringschätzung verbanden.
Aber Dr. Almeneuer wußte, was ein solcher Neumensch auszurichten
vermochte. Stund nicht auf einem Hügel oberhalb der Stadt das
erzgegossene Brustbild eines Staatsmannes, der auch einst als
Bauernknabe in die Stadt gekommen war und dem später das Land die
erfolgreichste Umwälzung verdankte und daher auch die höchsten
Ehren zugestand?

		Nein, nein! ihr Adel imponiert mir nicht! sagte sich der junge
Mann. Ich bin so adelig wie sie, [bookmark: page17] gerade so, wie jeder Tag, nicht bloß
der Sonntag, ein Gottestag ist!

		Aber je schärfer auf diese Weise Dr. Almeneuer seine Empfindung
zu analysieren versuchte, desto rätselhafter wurde ihm dieselbe,
bis er endlich, unwillig mit dem Fuß stampfend, sich selbst zurief:
Ein Narr bist du! Ein Narr! – Denn das wollte er nun einmal nicht
einsehen, daß bei der so wunderbaren Zusammensetzung des Menschen
aus unendlich vielen, dem Einzelnen selbst verborgenen Elementen,
oft zwischen zwei Menschen durch ein ihnen unbewußtes Wirken dieser
Elemente eine Zuneigung zu entstehen vermag, die aller logischen
Zergliederung spottet. Hätte man ihm dergleichen gesagt, so würde
er es poetische Schwärmerei genannt und nicht geglaubt haben. Denn
ihm selbst war es nur in der Klarheit wohl, wie die Forelle am
liebsten im hellen Bergbache wohnt.

		Bei aller dieser Abneigung gegen Schwärmerei brach er nun doch,
wie ein verliebter Page, vom nächsten Weidengebüsch Zweige der
gelben stäubenden Dolden und steckte sie sich, halb träumend, ins
Knopfloch seines Frackes. Und wohin er eigentlich die Schritte
lenkte, war ihm gänzlich unbewußt, bis, weiter oben am Flusse, wo
eine Fähre zum andern Ufer hinüberleitet, der im Schiffe schon früh
mit Angeln beschäftigte Fährmann ihn plötzlich anrief, ob der Herr
vielleicht wolle übergesetzt sein.

		Ohne zu antworten trat er in das schwankende Fahrzeug. Dann, als
er drüben war, stieg er, immer in [bookmark: page18] Gedanken verloren, den schmalen Pfad
des Uferhügels hinan, kam auf die Landstraße, die durch ein
Dörfchen führte und wandte sich zuletzt rechts einwärts, einen Berg
zu besteigen, der als höchste Erhöhung die südliche Seite der Stadt
beherrscht. Die Sonne war inzwischen in aller Herrlichkeit über der
Landschaft aufgegangen und mit ihrem Heldenlichte zog sie
triumphierend ein in den Wäldern der Höhenzüge, in den glitzernden
Fenstern der ländlichen Gehöfte, und in den Mauern der im Rücken
des einsamen Morgenwanderers liegenden, jetzt erwachenden
Stadt.

	
		
		II

		Um elf Uhr desselben Vormittags, der auf die
Ballnacht folgte, saßen einige junge Männer, Privatdozenten der
Hochschule, Assistenten des Spitals und andere mehr, beim
Frühschoppen zu ebener Erde in einer Wirtschaft, deren Fenster auf
der einen Seite in ein Gäßlein hinausgingen, das man, träfe man es
in einer italienischen Stadt, höchst merkwürdig finden würde, da es
gewisse zweifelhafte Reize einer südlichen Stadt aufzuweisen hat:
hohe Mauern, die keinen Sonnenstrahl bis aufs Pflaster gelangen
lassen, ein wunderliches Durcheinander aller möglichen Gewerbe in
den dunkeln Parterrewohnungen, infolge dessen Gedränge und viel
Geschrei, besonders an Markttagen, Abfälle von Gemüse und von
Fleischwaren in den Winkeln, Schmutz, Feuchtigkeit und andere
Herrlichkeiten ungenierter Lebensgewohnheit.

		[bookmark: page19] Wie
nun zufällig einer der jungen Männer den Blick durchs Fenster
spazieren gehen ließ, rief er plötzlich auflachend aus: »Da!
schaut! Das ist Freund Almeneuer! Der kommt erst jetzt vom Ball
heim und drückt sich wie ein Missetäter die Mauer entlang, damit er
in seinem Frack nicht zu sehr auffalle!« Und zugleich eilte der
Sprechende ans Fenster, riß es auf und rief ins Gäßchen: »Halt da!
So schleicht man nicht vorbei. Herein mit dir! Unser Dicker hat
soeben ein frisches Fäßchen angestochen.«

		Dr. Almeneuer, den sein Spaziergang auf den Berg weiter geführt
hatte, als seine Absicht gewesen, hatte das enge Gäßchen gewählt,
um möglichst unbemerkt seine Wohnung gewinnen zu können, da er,
sobald er die Stadt betreten, wohl bemerkt hatte, wie sein Anzug
den Leuten auf der Straße auffiel. Jetzt, so plötzlich angerufen
von einem Kameraden, den er zwar recht gut leiden mochte, mit dem
ihn aber doch kein eigentliches Freundschaftsverhältnis verband,
fühlte er sich unangenehm berührt, auf seinem fluchtähnlichen
Rückzuge aufgehalten zu werden. Er winkte daher nur mit der Hand
hinüber, um anzudeuten, er habe große Eile und könne dem Rufe nicht
Folge leisten. Aber so leicht gab jener die Sache nicht auf. »Du
mußt einen Augenblick hereinkommen,« rief er, »ich habe dir eine
Mitteilung zu machen«.

		Einen Augenblick zögerte Dr. Almeneuer, dann kehrte er um, dem
Rufe Folge zu leisten. Ohnehin dünkte ihn ein frischer Trunk nach
dem langen Spaziergang [bookmark: page20] keine üble Sache, und daß vollends nach
einer Ballnacht der Frühschoppen unvergleichlich schmeckt, ist
allbekannt.

		So schickte er sich denn mit nicht allzuviel Bedauern ins
Unvermeidliche, und im nächsten Augenblicke schon verdunkelte die
hohe, kräftige Gestalt des Eintretenden die schmale, niedere Tür
des Lokales, wo die Freunde am Biertische saßen. Sie hießen ihn mit
Freuden willkommen, rückten zusammen, rieben ihre Gläser an seinem
Humpen und wollten dann vor allen Dingen wissen, wie es komme, daß
er noch in Balltoilette stecke. Die meisten von ihnen hatten
ebenfalls den Ball mitgemacht, waren aber beim Morgengrauen in ihre
Betten gekrochen und hatten bis tief in den Tag hinein geschlafen.
Dr. Almeneuer berichtete kurz, er sei noch spazieren gegangen und
komme jetzt soeben vom Berg herunter. »Nun, und deine Mitteilung?«
setzte er hinzu, indem er sich an denjenigen wandte, der ihn
hereingelockt.

		Dieser, ein junger Jurist, war einer der wenigen, der diese
Nacht nicht auf dem Ball gewesen; da er von Jugend auf am rechten
Beine gelähmt war, mußte er sich dieses Vergnügen versagen. Dafür
hatte er auch diesen Morgen die Vorlesung bei Professor Gregor, dem
berühmten Lehrer des Staatsrechts, nicht versäumt, eine Vorlesung,
die auch Dr. Almeneuer sonst zu besuchen pflegte, obschon sein
eigentliches Hauptstudium Geschichte und die Literatur der modernen
Sprachen war.

		»Von unserm Professor habe ich dir etwas auszurichten,« sagte
der angehende Jurist. »Er hat mich [bookmark: page21] heute nach der Vorlesung nach dir
gefragt und wünscht, daß du ihn noch diesen Nachmittag besuchen
möchtest. Er habe mit dir zu sprechen.«

		Dr. Almeneuer antwortete nur mit kurzem Kopfnicken, womit diese
Angelegenheit erledigt war. Darauf wandte sich das Gespräch, wie
natürlich, zu den Ereignissen der gestrigen Ballnacht. Hiebei
brannte dem jungen Manne fortwährend die Frage nach seiner
aristokratischen Schönen auf der Zunge. Aber immer wieder hielt ihn
eine ihm unerklärliche Scheu ab, direkt zu fragen, wie sie
eigentlich heiße. Er hätte sie ja zu diesem Zwecke beschreiben
müssen. Auch wäre vielleicht erwähnt worden, daß sie ihm, da er sie
zum Tanz aufforderte, einen Korb gegeben. So mochte er von ihr
nicht zu sprechen anfangen. Aber um so mehr hoffte er, die andern
würden von selbst im Gespräch auf sie kommen. In dieser Hoffnung
bestellte er ein zweites, ja selbst ein drittes Glas; vergebens!
Fast von allen andern Mädchen und jungen Frauen war die Rede, man
spottete über den wunderbaren indianischen Kopfputz einer etwas
welken Dame, die durch extravagante Toiletten bekannt war, mit
denen sie ihre magern Reize etwas zu wenig bedeckte, man erzählte
über das purpurrote Sammetkleid einer andern Dame eine ziemlich
pikante Historie, man lachte über die Naivitäten eines rotwangigen
Backfisches, der nach Überwindung des ersten Ballfiebers sich mit
einer hier zu Lande ungewohnten herzlichen Natürlichkeit frei hatte
gehen lassen. Kurz, es fehlte nicht an richtigem Klatsch, der eine
[bookmark: page22] Pflanze
ist, die eben so häufig mit Bier als mit Kaffee begossen wird und
ebensoviele männliche Staubgefässe als weibliche Griffelnarben hat.
Aber auf die aristokratische Unbekannte wollte das Gespräch nicht
kommen. Und das war zuletzt dem jungen Manne lieb, da ihm eine
zynische Bemerkung, die vielleicht auch dieses Mädchen getroffen
hätte, eigentlich weh getan hätte. Als daher das Gespräch mehr im
allgemeinen auf eine gewisse Damenkleidermode hinüberspielte, von
der einer der Anwesenden behauptete, daß man sie nach der Venus
Kallipygos die kallipygische nennen sollte, erhob sich Dr.
Almeneuer plötzlich, dem es jetzt beinahe eben so sehr bange war,
etwas über seine Schöne zu hören, als er dies vor kurzem noch
dringend gewünscht hatte. Sein Aufbruch gab auch den andern das
Signal, an ihr Mittagessen zu gehen. Die Genossen trennten sich und
Dr. Almeneuer suchte seine Wohnung auf, die mitten in der Stadt im
vierten Stocke eines alten Bürgerhauses lag.

		* * *

		Schon brannte die Lampe im traulichen Studierzimmer Professor
Gregors, und der arbeitsame Mann, der in allen Kreisen der
Gesellschaft hohen Ansehens sich erfreute, saß über seinen Heften,
als das Stubenmädchen zur Tür hereinsah und die stereotype Frage
tat, ob der Herr Professor zu Hause seien; ein Herr Dr. Almeneuer
sei da, der ihn zu sprechen wünschte.

		[bookmark: page23] »O ja!
natürlich! Lassen sie den Herrn gleich eintreten,« sagte der
Professor, indem er mit einer gewissen Hast, die seinen Bewegungen
eigentümlich war, vom Schreibtische aufstund und dem Eintretenden
mit wohltuender Herzlichkeit entgegeneilte.

		»Sie wünschen mich zu sprechen,« begann der junge Mann.

		»Seien Sie mir bestens willkommen,« erwiderte der Professor,
indem er seinen Gast zu einem Divan geleitete, auf dem sich beide
Männer niederließen.

		»Ich habe einen eigentümlichen Auftrag bekommen,« so eröffnete
der Professor seine Ansprache. »Eine Familie unserer Stadt sucht
für ihren etwa dreizehn Jahre alten Sohn einen Hauslehrer. Das
heißt, verstehen Sie recht, einen wissenschaftlich gebildeten Mann,
der täglich auf ein paar Stunden ins Haus käme, um den jungen
Menschen so ziemlich in allen möglichen Disziplinen zu
unterrichten. Die Familie ist eine der ersten der Stadt, sehr
reich, das Salaire daher ein für hiesige Verhältnisse ungewöhnlich
hohes. Ich habe an Sie gedacht, Herr Doktor, was meinen Sie? Sie
würden gewiß die Lehrstunden des Knaben so legen können, daß Sie an
Ihren eigenen wissenschaftlichen Studien nicht zu sehr behindert
würden, und da könnten vielleicht die sonstigen, mit dieser Stelle
verbundenen Vorteile Ihnen angenehm sein, so daß Sie …«

		»Ich danke Ihnen,« fiel der junge Mann dem Professor in die
Rede, da dieser die letzten Worte etwas [bookmark: page24] zaudernd vorbrachte. »Sie
haben an meine Armut gedacht.«

		»Bitte, bitte!« sagte der Professor, »ich habe vor allen Dingen
an Ihre hohe geistige Befähigung gedacht, die ich schon aus der
Preisschrift kenne, mit der Sie im vorigen Jahre so glänzenden
Erfolg hatten.«

		Dr. Almeneuer verneigte sich schweigend.

		»Sie sind einer der wenigen,« fuhr der Professor fort, »die in
dieser unserer materiellen Zeit den Zug nach dem Idealen nicht
verleugnen. Sie wissen noch, was Universalität der Bildung besagen
will. Obschon gerade Ihnen vielleicht durch Ihre Verhältnisse ein
rascher Abschluß des Berufsstudiums nahegelegt wäre, wollen Sie
doch lieber materielle Opfer bringen und sich dafür eine
enzyklopädische Übersicht und Einsicht ins ganze wissenschaftliche
Leben verschaffen. Sie dürfen das oft mißbrauchte Wort getrost
aussprechen: nil humani – Sie wissen,
›nichts Menschliches bleibe mir fremd‹. Und zwar verstehen Sie
höchste Menschlichkeit darunter, nämlich die Höhe der wahren
menschlichen Bildung.«

		Der Professor, der mit diesen Worten weniger beabsichtigte,
seinem jungen Freunde ein Kompliment zu machen, als vielmehr sich
gehen ließ in der Entwicklung gewisser, ihm persönlich lieber
Gedanken über die richtige Erfassung des Universitätsstudiums,
bemerkte nicht, daß er, ohne es zu wollen, der Bescheidenheit
seines Zuhörers doch eine ziemlich harte Zumutung machte, indem er
Herrn Almeneuer so ins Gesicht [bookmark: page25] hinein lobte. Er fuhr daher unbefangen fort:
»Ich sehe immer mehr und mehr mit Bedauern, wie unsere Studenten
ganz nur im Brotstudium aufgehen. Das Strebertum ist auf allen
Gebieten eine unerfreuliche Erscheinung, am unerfreulichsten aber
da, wo es die Jugend ergriffen hat. Unwillkürlich fragt man sich:
Wenn das am grünen Holze geschieht, wie soll es kommen, wenn diese
Herren im späteren Philisterium dürr werden? Ohne Idealität hat ein
kleiner Freistaat wie der unsrige gar keine Existenzberechtigung
und wird auch nach und nach materiell der Mittel verlustig gehen,
seine Unabhängigkeit zu behaupten. Es fehlt uns an
Opferfreudigkeit, der lange Friede hat alle Welt bei uns egoistisch
gemacht. Ein Krieg wäre in mancher Beziehung für uns ein
Segen … Doch, wo gerate ich hin? Gerade Sie, Herr Doktor,
bedürfen dieser meiner Vorlesung am wenigsten. Ich mache es beinahe
wie der Pfarrer, der den Braven, die noch in die Kirche gehen, den
schlechten Kirchenbesuch der andern zum Vorwurf macht.« Und
freundlich schloß er: »Nun, mein lieber Herr Doktor, was ist Ihre
Ansicht, wollen Sie die Stelle annehmen?«

		Lächelnd erwiderte Dr. Almeneuer, daß er noch gar nicht den
Namen der betreffenden Familie vernommen habe.

		»O! es wäre bei Herrn Fininger, einem unserer gebildetsten
Patrizier. Er ist sogar so gebildet, daß er das ›von‹ vor seinem
Namen beharrlich wegläßt, obschon seine Familie unzweifelhaft eine
der ältesten der Stadt ist. Der Name weist entschieden auf
fines hin, [bookmark: page26] auf ein Geschlecht also, das
in alten Zeiten wohl mit dem Schwert Grenzhut zu halten, die
Landmarken zu verteidigen hatte. Herr Fininger ist Kaufmann im
großen Stil, wie Sie vielleicht wissen.«

		»Ich kenne ihn nicht,« erwiderte der junge Mann. »Wenn er aber
so gebildet ist, warum begreift er dann nicht, daß sein Söhnchen am
meisten Gewinn davontragen wird, wenn es die öffentlichen
Lehranstalten der Stadt besucht? Dieselben gelten ja mit Recht für
gut und er hat sogar die Auswahl. Will er das Staatsgymnasium
vermeiden, das ihm vielleicht zu demokratisch vorkommt, so bleibt
ihm die bekannte, auf sehr konservativer Basis ruhende große
Privatanstalt des Herrn …«

		»Die ihm aber zu pietistisch frömmelnd ist,« fiel hier der Herr
Professor ein. »Er hat seinen Knaben von Anfang an nicht dorthin
geschickt; warum er ihn jetzt aus dem Staatsgymnasium nimmt, das
weiß ich wirklich selbst nicht. Hingegen soll der Junge ein sehr
nettes, aufgewecktes Bürschchen sein, das Ihnen Freude machen
würde.«

		»Und haben Sie dem Herrn Fininger meinen Namen bereits genannt?«
fragte Dr. Almeneuer.

		»Ich war so frei, ihm zu sagen, daß ich mit Ihnen sprechen
würde.«

		Der junge Mann dachte nach und es entstund eine Pause des
Gesprächs.

		»Noch diese Nacht auf dem Ball sprach ich mit ihm,« schaltete
der Professor ein.

		[bookmark: page27] Dr.
Almeneuer überhörte diese Bemerkung, er überlegte ernstlich, ob es
sich mit seinen sonstigen Grundsätzen vertrage, zur Erziehung eines
jungen Menschen Hand zu bieten, den man wahrscheinlich bloß aus
aristokratischer Vornehmtuerei den guten öffentlichen
Schulanstalten entzogen habe.

		Endlich sagte er: »Haben Sie meinen besten Dank, Herr Professor,
daß Sie an mich gedacht haben. Aber es kommt mir vor, daß unsereins
Unrecht tut, solches Privatschulwesen, das ohnehin in unserer Stadt
zu sehr gedeiht, noch persönlich zu unterstützen.«

		»Sie geben mir einen Abschlag?« rief der Professor, fast mit
schmerzlichem Ausdruck in der Stimme. »Überlegen Sie sich's doch,
Herr Doktor. Sie wissen ja gar nicht, was die Gründe sind, weshalb
der Junge von nun an zu Hause soll unterrichtet werden.«

		»Krankheit wird es doch nicht sein?« erwiderte der junge
Mann.

		»Ich glaube wohl nicht,« sagte der Professor. »Aber wer kann es
wissen? Ich möchte Sie wirklich bitten, diese Sache nicht so
schroff abzutun. Hören Sie meinen Vermittlungsvorschlag. Sie gehen
morgen hin zu Herrn Fininger und stellen sich ihm vor, indem Sie
ihm mitteilen, Sie wüßten noch nicht bestimmt, ob Ihre Zeit Ihnen
erlaube, diese Arbeit zu übernehmen. Bei diesem Anlasse erfahren
Sie den wahren Grund, weshalb der Knabe der Staatsschule entzogen
worden. Je nachdem Sie nun einen persönlichen Eindruck erhalten,
können Sie zusagen oder ablehnen.«

		[bookmark: page28] Dr.
Almeneuer schwankte in seinem Entschlusse. Das Honorar für die
Stunden konnte er nur zu gut brauchen. Auch war es ihm unangenehm,
dem Professor, der ihn in Vorschlag gebracht hatte, sich ungefällig
zu zeigen. Als daher dieser noch einmal in ihn drang, wenigstens
einen Besuch in dem Patrizierhause zu machen und dabei dem jungen
Manne der Gedanke durch den Kopf fuhr, er könne vielleicht bei
dieser Gelegenheit etwas dazu beitragen, ein offenbar bestehendes
Vorurteil jener Leute zu überwinden und den jungen Menschen der
Staatsschule wieder gewinnen, gab er endlich nach und versprach dem
Professor, anderen Tages hinzugehen und sich Herrn Fininger
vorzustellen.

	
		
		III

		Was man gegen die Neigung oder wenigstens ohne
tiefern Antrieb unternimmt, das verschiebt man meist unwillkürlich.
So ließ auch Dr. Almeneuer folgenden Tages die eigentliche
Besuchszeit vorüberstreichen und entschloß sich erst am spätern
Nachmittag zu seinem Gang in das Patrizierhaus.

		Schon machte sich um diese Jahreszeit das länger anhaltende
Tageslicht freundlich bemerkbar, so daß in dem Salon, in den ihn
das Dienstmädchen führte, alle die ziervollen Gegenstände, die den
Hausrat und Schmuck des Gemaches bildeten, deutlich sichtbar waren.
Er fand sich hier allein. Die französisch sprechende Zofe hatte
verheißen, ihn bei der Herrschaft anzumelden und ihn ersucht,
einstweilen hier einzutreten. [bookmark: page29] Ein angenehmer Duft von Hyazinthen, die in
hohen, schlanken Gläsern auf dem Kaminsims zu beiden Seiten der
alten Bronze-Uhr stunden, erfüllte den großen und doch wohnlichen
Raum. Dicke Teppiche durch die ganze Ausdehnung des Zimmers
dämpften den Schritt. Die Wände zeigten braunes Getäfel aus edlem
Holz, mit Goldleisten verziert. Die Decke des Saals war ein
Prachtstück in Stukkaturornamentik. Längs den hohen Fenstern
prunkten schwere rote Vorhänge von Sammet. Einzelne Mauerpfeiler
zwischen den Fenstern und gegenüber die lange Hinterwand des
Zimmers wiesen Ölgemälde auf, Männer und Frauen in der Tracht
früherer Jahrhunderte, die Familienbilder des alten Geschlechts. Im
Einklang mit der Vornehmheit des Wandschmuckes waren die nicht in
steifer Regelmäßigkeit, sondern zwanglos, ja fast künstlich
unordentlich umherstehenden einzelnen Stücke des Hausrats, da und
dort ein alt-ererbter Prachtstuhl, wie ihn heutzutage kein
Schreiner mehr verfertigt, daneben aber auch bequeme niedere Sofas
und Diwans mit schwellenden Polstern, ein amerikanischer
Schaukelstuhl, Tische zum Whistspiel, grün überzogen, andere mit
türkischen Teppichen behangen und in einer Ecke ein neuer
Stutzflügel mit geöffneter Tastatur.

		Der Zauber dieser behaglichen, auf Reichtum und guten Geschmack
gegründeten Einrichtung verfehlte nicht, eine gewisse Wirkung auf
den jungen Gelehrten auszuüben. Insbesondere fühlte er heraus, daß
hier nicht die gewöhnliche Anmaßung bloßen Geldstolzes [bookmark: page30] walte, die
jedem Besucher zuzurufen scheint: Sieh her, wie reich ich bin und
beuge dich vor mir. Hier lebte etwas Besseres, ein feiner Sinn für
den Genuß der Häuslichkeit. Die Leute, die hier wohnten, die
mochten wohl am liebsten still für sich in ihrem Heim hausen.
Draußen ist man dem Zufall des Tages, der rauhen Berührung des
nächsten Besten ausgesetzt. Hier aber war man wie in einer stillen
Burg, und unwillkürlich schwirrte dem jungen Manne durch den Kopf
die Erinnerung an das stolze englische Wort: My house is my castle.

		Das Schönste aber, was er mit ganz besonderer Wonne empfand, war
dieser Blumenduft, diese Hyazinthen, die da mitten in das dicht
verschlossene Zimmer des alten Patrizierhauses den vollen Frühling
hineintrugen, der draußen noch nicht angebrochen war. Dieser
Wohlgeruch übte auf die Seele des Einsamen einen geheimnisvollen
Reiz aus und wiegte ihn in eine träumerische Stimmung, so daß er es
gar nicht bemerkte, als eine Seitentür des Salons sich öffnete und
über den Teppich mit leisem Schritt jemand gegangen kam. Erst als
eine jugendlich weiche, aber tiefe Frauenstimme die Worte »Mein
Herr …« hervorbrachte und dann zögernd innehielt, erhob er, in
der Mitte des Saales stehend, die Blicke und sah sich zu seinem
größten Erstaunen der Gestalt gegenüber, die seit dem Balle der
vorletzten Nacht nicht mehr aus seiner Vorstellung gewichen
war.

		Ja! sie war es! Dasselbe schlanke, hohe, blonde [bookmark: page31] Mädchen, dessen
seelenvolles Antlitz so seltsam wechseln konnte zwischen
anmutigster Schalkhaftigkeit und hohem Ernste. Sie war es in all
der weichen Fülle ihrer neunzehn Jahre, so jungfräulich unnahbar
und so weiblich hingebend zugleich. Es war dieselbe kurze und etwas
eigensinnige Stirn, um die sich Flüchtlinge des seidenweichen
Haupthaares in hellen Spiralen lockten, und unter der Stirn diese
Augen, die abwechselnd so blitzten und dann wieder so scheu hinter
den langen Wimpern sich verbergen konnten. Es war derselbe leicht
aufgeworfene Mund, der so kindlich lächeln, aber auch so
verächtlich zucken konnte, dieser Mund voll Liebreizes, um den aber
zuweilen ein leiser höhnischer Zug spielte.

		Auch die junge Dame erkannte mit sichtlich eben so großer
Überraschung in dem Besucher, den ihr die Zofe angemeldet, den
Herrn wieder, für den ihre Tanzkarte keinen freien Platz
aufgewiesen hatte.

		Beiden drängte sich das jugendliche Blut nach den Wangen. Doch
nur einen kurzen, gedankenschnellen Moment währte die Befangenheit.
Dem Mädchen half die Sicherheit gesellschaftlichen Auftretens, die
man sich in höheren Kreisen erwirbt, über das Peinliche dieses
unvermuteten Wiedersehens hinweg, dem jungen Manne sein ernster
Charakter und die von Kindheit auf im rauhen Kampf mit dem Leben
oft geübte Selbstbeherrschung. Nur gab ihm die wirre Flucht der
Gedanken zu schaffen, die sich an die Vorstellung knüpften, es
handle sich also bei dieser [bookmark: page32] Privatlehrerstelle, die ihn hieher führte,
offenbar um einen jüngeren Bruder des Fräuleins. Denn daß letztere
hier im eigenen Hause sich befinde und also die Tochter Herrn
Finingers sei, konnte er nicht bezweifeln, da die junge Dame ohne
Hut, im Hauskleide vor ihm stand.

		»Ich wollte Ihren … ich wollte Herrn Fininger sprechen,«
sagte er.

		»Ah! so ist das ein Irrtum von Juliette, unserem Kammermädchen,«
gab das Fräulein zur Antwort, ohne daß sie Miene machte, weder sich
selbst zu setzen, noch den vor ihr Stehenden zum Sitzen einzuladen.
»Juliette spricht nämlich nur französisch,« fügte sie hinzu, »da
hat sie wahrscheinlich Ihre Frage nach meinem Papa nicht recht
verstanden.«

		Es lag etwas in diesem Zusatze, das den jungen Mann ärgerte. Er
versetzte daher:

		»Ich bitte sehr um Entschuldigung; natürlich konnte ich nicht
vermuten, daß ich mitten in einer deutsch sprechenden Stadt vom
Dienstmädchen in deutscher Sprache nicht würde verstanden
werden.«

		»Das ist in unsern Familien meistens so,« sagte das Fräulein und
legte auf das Wort »unsern« einen besondern Nachdruck, als sollte
damit ein Dornröschenhag errichtet werden gegen alle fremden
Eindringlinge, wohl in erster Linie gegen den vor ihr
stehenden.

		Dieser aber war nicht so leicht zurückzuschrecken. »Das
Französisch ist hier also die Sprache der feineren Dienstmädchen?«
sagte er.

		[bookmark: page33] Ein
zorniger Blick traf ihn aus den Augen der jungen Dame. »Sie irren
durchaus, Herr …«

		»Dr. Almeneuer ist mein Name,« fiel ihr der Besucher ins Wort,
da sie stockte. »Ich hatte schon neulich die Ehre, mich Ihnen
flüchtig vorzustellen.«

		»Nun, Herr Doktor,« fuhr die junge Patrizierin fort, »so
erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, daß das Französisch häufig in
unsern Familien, wenn wir unter uns sind, die Haussprache bildet,
der natürlich auch die Dienerschaft sich anpassen muß.«

		»Ich finde das auch sehr begreiflich,« erwiderte er.

		»Warum?« fragte pikiert das Fräulein.

		»Ach, mein Gott! weil wir eben hierzulande alle einen holperigen
deutschen Dialekt reden und selten jemand ein ordentliches Deutsch
gelernt hat. Da klingt dann das Französische freilich besser, wenn
auch vielleicht nicht für Pariser Ohren.«

		Das junge Mädchen hatte die Unterhaltung, die sofort die Form
eines Gefechtes angenommen, bis hierher andauern lassen, weil ihr
wohl im Herzen ein heimliches Gefühl sagte, sie sei dem neulich auf
dem Balle so schnöde Abgewiesenen eine kleine Entschädigung
schuldig. Diese meinte sie nun reichlich abgetragen zu haben
dadurch, daß sie den Saal nicht augenblicklich verlassen hatte, als
sie erfahren, der Besuch gelte nicht ihr, sondern ihrem Vater.
Wirklich hatte sie nach Juliettens Aussagen vermutet, einen ihrer
Tänzer vom Balle im Salon anzutreffen. Jetzt glaubte sie der
Pflicht der Artigkeit gegen diesen [bookmark: page34] Fremden mehr als genügt zu haben, dies
um so mehr, als er so unartig widersprach. Sie sagte daher, indem
sie nachlässig auf einen Stuhl deutete: »Wenn Sie sich vielleicht
setzen wollen, es kann noch eine halbe Stunde dauern, bis Papa nach
Hause kommt. Er ist überhaupt immer am sichersten vormittags auf
seinem Bureau zu treffen.« Damit wollte sie sich umwenden und den
Saal verlassen.

		Aber Dr. Almeneuer, den dieses Mädchen zugleich anzog und
ärgerte, konnte die letzte Bemerkung, die wie ein Vorwurf klang,
nicht unerwidert lassen.

		»Ich suche Ihren Herrn Papa nicht in Geschäften auf,« versetzte
er in etwas spitzem Tone. »Eine Angelegenheit hat mich vielmehr
hierhergeführt, die ins Haus, in die Familie gehört. Denn – um es
kurz zu sagen – ich bin von Professor Gregor damit bekannt gemacht
worden, daß Ihr Herr Papa einen Hauslehrer sucht. In dieser Sache
wollte ich mit ihm reden.«

		Das junge Mädchen, das schon willens gewesen, jedes fernere
Gespräch abzubrechen, hatte sich wieder voll dem Besucher zugewandt
und sagte jetzt in wärmerem Tone: »O! wenn es das ist! Das wird
Papa freuen, Herr Doktor. Und … ich darf wohl sagen, auch mich
interessiert es. Denn um ehrlich zu sein, ich bin die Veranlassung,
daß Amadeus aus der öffentlichen Schule weggenommen worden.«

		»Sie, Fräulein?« ließ sich mit Erstaunen Dr. Almeneuer
vernehmen.

		[bookmark: page35] »Gewiß
ich!« wiederholte die Patrizierin, die in all ihrem Tun und Reden
jene Reife und Festigkeit offenbarte, die jungen Mädchen, denen die
Mutter frühe gestorben ist und die an jüngeren Geschwistern selbst
teilweise Mutterstelle vertreten müssen, häufig eigentümlich ist.
»Aber setzen wir uns,« fügte sie hinzu und nahm in einer
Fensternische Platz, indem sie auf ein Tabouret deutete, auf dem
Dr. Almeneuer sich niederließ.

		»Nun, Fräulein,« begann er, »wenn es nicht unbescheiden ist,
darnach zu fragen, so bitte ich Sie, mir den Grund zu nennen, warum
Sie Ihren Bruder nicht länger das Gymnasium wollten besuchen
lassen.«

		»Ach! was könnte aus einer solchen öffentlichen Schule, die
jedermann besucht, Gutes kommen!« erwiderte die junge
Patrizierin.

		Rasch antwortete Dr. Almeneuer: »Zum Beispiel vielleicht ein
Lehrer, geeignet, die öffentliche Schule zu ersetzen.«

		Das Fräulein ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ja! ein
Lehrer,« sagte sie etwas geringschätzig. »Aber ein Lehrer ist noch
kein Erzieher. Man wird überhaupt nur durch Seinesgleichen
erzogen.«

		Der junge Mann ließ einen ernsten Blick über die Gestalt der
schönen Patrizierin gleiten, als wollte er gleichsam sich
vergewissern, ob wirklich in einem so lieblichen Wesen eine solche
seltsame Mischung von Verstand und Unverstand wohnen könne, wie sie
ihm in den Worten der jungen Dame zu liegen schien. [bookmark: page36] Dann sagte er: »Man wird
nur von Seinesgleichen erzogen, behaupten Sie, Fräulein. Aber
stehen denn Kinder und Eltern auf gleicher Stufe? wird nicht
überhaupt immer der weniger Entwickelte vom höheren erzogen? Ist
somit nicht gerade Ungleichheit eine Bedingung der Erziehung?«

		»Sie wollen mich nicht verstehen,« erwiderte das Fräulein. »Ich
meine nicht die selbstverständliche Ungleichheit der geistigen
Entwicklung, sondern ich meine Standesgleichheit, wie z. B. früher
die Ritter ihre Söhne zu befreundeten Rittern oder an den Hof eines
Herzogs und Königs als Edelknappen zur Erziehung gaben. Sie
schickten sie nicht mit Krethi und Plethi in die Schule.«

		Dr. Almeneuer lächelte; die Worte »Krethi und Plethi« machten
sich in dem kleinen Munde, der diese fremdartigen Ausdrücke mit
komischem Abscheu sprach, ganz besonders reizend. Aber trotz dieser
kleinen Bezauberung blieb er doch die Antwort nicht schuldig.

		»Sehen Sie, Fräulein,« sagte er, »ich glaube einfach und
schlicht, man werde Tag für Tag durch jeden Menschen erzogen, der
mit uns verkehrt. Hat nicht jetzt soeben unsere kurze Wechselrede
uns genötigt, unsere Ansichten einen Augenblick innerlich zu
revidieren und sie zu begründen, vielleicht teilweise zu
berichtigen? Könnte das nicht auch eine Art Erziehung heißen?«

		Dem Fräulein stieg eine leise Röte ins Antlitz, wahrscheinlich
infolge der Vorstellung, dieser rechthaberische [bookmark: page37] junge Mann bilde sich am
Ende gar ein, eben jetzt noch an ihrer Erziehung allerlei zu
vollenden, gewissermaßen ihr Mentor zu sein, bevor er noch der
ihres Bruders geworden. Es war ihr daher erwünscht, drunten im
Hausflur das große Tor gehen zu hören. Das ist Papa, dachte sie im
stillen. Um inzwischen doch keine peinliche Stille eintreten zu
lassen, sagte sie: »Wir brauchen übrigens gar nicht so ins
allgemeine von Erziehung zu sprechen. Der Grund, warum ich nicht
mehr wollte, daß Amadeus in die öffentliche Schule gehe, ist
einfach der, daß er dort sichtlich roh wurde. Er ist ein so netter,
liebenswürdiger Junge von Haus aus. Aber er brachte Ausdrücke nach
Hause – es war zu unangenehm! Und überhaupt sein Sinn nahm eine
gemeine Richtung. Selbst die Lehrer machen dort mit den Schülern
vulgäre Spässe, von denen dann Amadeus beim Mittagessen mit Behagen
erzählte. So trug er in unser sonst gut gehütetes Haus eine Luft –
wäre es noch der Gasse – nein! der Bierstube. Und das ist der
einzige Grund, weshalb ich darauf bestund, daß er fortan im Hause
müsse unterrichtet werden.«

		Dr. Almeneuer hatte schon zuweilen solche Argumente, wie sie
jetzt von diesem schönen Munde vorgebracht wurden, gegen die
öffentliche Schule anführen hören und sie hatten ihm niemals
Eindruck gemacht. Anders ging es ihm jetzt. Hier befand er sich
wirklich in einer anderen Luft als der des gewöhnlichen
Alltagslebens. Wenn die junge Dame vor ihm von [bookmark: page38] ihrem gut gehüteten Hause
sprach, so war das sichtlich keine Übertreibung. Und wie glühte sie
in ernstlichem Unwillen beim bloßen Gedanken an die schädlichen
Einflüsse, denen ein wahrscheinlich ihr selbst ähnlich gearteter
Bruder in jener öffentlichen Schule ausgesetzt war, von deren
Verfall sie sich eine jedenfalls übertriebene Vorstellung machte!
Wahrhaftig in diesem von Blumenduft durchhauchten, behaglich und
geschmackvoll eingerichteten Saale mit der braungoldenen
Vertäfelung und den Ahnenbildern, bekamen solche Reden den Schein
des Natürlichen, des Selbstverständlichen auch ohne die mächtige
Unterstützung, die vornehmlich von der Person der so anziehenden
Sprecherin ausging. Zwar prinzipielle Konzessionen machte der junge
Demokrat weder laut noch leise; aber Eines sagte er sich in aller
Stille: Es ist ja begreiflich, da diese Aristokraten einmal
existieren, daß sie so existieren wollen, wie es ihnen inneres
Lebensbedürfnis ist. Der Fisch braucht sein nasses Element, der
Vogel die freie Luft; diesen Leuten muß alles dran gelegen sein,
ihre letzte Burg, ihr Haus, die engsten Familienbeziehungen rein zu
erhalten von allem ihrer eigenen Art entgegengesetzten Wesen.

		Ehe er noch zu antworten vermochte, war mittlerweile der
Ankömmling, der vorhin unten am Haustor sich bemerkbar gemacht,
oben angelangt und öffnete jetzt die vom Korridor hereinführende
Tür des Salons. Aber nicht Herr Fininger trat ein, sondern in
wilden Sätzen flog zuerst ein prächtiger Hühnerhund herein, [bookmark: page39] dem fast ebenso
schnell ein schlanker, feiner Knabe folgte.

		»Dougaldine! Dougaldine!« rief der Knabe, indem er stürmisch auf
die Schwester zueilte, die des tänzelnden, wedelnden und vor
Freuden laut ausschreienden Tieres sich kaum zu erwehren vermochte
und dies zu tun auch nicht ernstlich beabsichtigte, indem sie
vielmehr den Hund freundlich liebkoste, – »Dougaldine! er ist ganz
kuriert! Wir haben ihn wieder, unsern lieben Bruno! Ich hatte kaum
gehofft, daß ich ihn heute schon bekommen würde. Aber der
Tierprofessor sagte, der Biß sei ganz geheilt. Und künftig machen
wir ihm ein Stachelhalsband, damit sich so ein gemeiner
Milchkarrenhund zweimal besinnt, bevor er über unsern Bruno
herfällt. Denn ins Spital möchte ich ihn nicht wieder geben. Es ist
unbeschreiblich, wie es dort im Hundezwinger stinkt. Und stelle dir
vor, Dougaldine, diesen Zwinger hat die Regierung für zehntausend
Franken bauen lassen. Der Tierprofessor hat es mir selbst gesagt.
Und doch haben sie das wichtigste vergessen, nämlich den Ablauf für
die Unreinigkeit. O! wie froh bin ich, daß wir unsern Bruno los
haben aus der Stinkbude.«

		Der Junge hatte das alles so schnell herausgesprudelt, daß die
Schwester nicht die Möglichkeit fand, seinen Redefluß zu
unterbrechen. Übrigens schien sie selbst sich für alles zu
interessieren, was der Knabe vorbrachte. Und während sie so den
wiedergeschenkten Hund krauend zu beschwichtigen suchte und
zugleich [bookmark: page40]
dem Bruder lauschte, erinnerte sich Dr. Almeneuer plötzlich, daß er
das Fräulein im letzten Herbst zum erstenmal gesehen hatte, wie sie
damals, eben diesen braunen Hühnerhund an der Leine, frühmorgens an
einem Weiher der Stadtpromenade vorübergeschritten war, ziemlich
hoch geschürzt, einen breiten, hohen Hut keck auf dem stolzen
Haupte. Er hatte sie nur flüchtig von einem Seitenpfade aus gesehen
und damals der jungen Diana mit einem seltsamen Gefühle von
Sehnsucht nach etwas nur im Fabellande der Poesie Vorhandenem
nachgeblickt. Jene schöne Jägerinnen Ariosts waren ihm in den Sinn
gekommen, auch gewisse Gemälde der guten alten Niederländer und der
spätern französischen Meister. Also sie war es damals
gewesen! Wie sie jetzt mit dem Hunde sich abgab, stund jene
früheste Begegnung wieder vor seiner Seele.

		Und wie hatte der Knabe die Schwester genannt? Dougaldine! Welch
ungewöhnlicher Name, wenigstens bei uns. Vielleicht nach irgend
einer Ahnfrau englischer oder schottischer Abkunft. Die Männer
dieser Familien suchten ja oft ihre Frauen im Auslande.

		Der letzte derbe Ausdruck, mit dem der Knabe seine Rede schloß,
hatte dem jungen Mädchen mißfallen. »Was ist das für ein Wort,
Bruder!« sagte sie. Und dann, indem sie auf ihr Gegenüber wies,
setzte sie hinzu: »Du hättest überhaupt zuerst diesen Herrn
begrüßen sollen, ehe du zu sprechen anfingst. Tue es jetzt. Es ist
Herr Doktor Alm … entschuldigen Sie, ich habe den Namen noch
nicht ganz gemerkt …«

		[bookmark: page41]
»Almeneuer« half der junge Mann nach.

		»Herr Doktor Almeneuer,« wiederholte Dougaldine. »Der Herr
Doktor wird die Güte haben, dein Hauslehrer zu sein.«

		Der Knabe war mit freimütigem Anstand auf den jungen Mann
zugeschritten und hatte sich vor demselben in aller Form verneigt.
Als er aber nun den Zusatz vernahm, Dr. Almeneuer solle sein
Hauslehrer werden, trat er dicht an ihn heran und reichte ihm
treuherzig die Hand, ohne ein Wort zu sprechen. Nur die
dunkelblauen Augen richteten sich mit dem Ausdrucke bescheidener
Neugier auf den fremden Herrn. Dieser nahm die Hand seines Zöglings
in spe und musterte seinerseits den
feinen Knaben, der schon durch seine etwas ungewöhnliche Kleidung
auffiel. Er trug ein kurzes schwarzes Sammetwams und schwarze
Kniehosen. Solange er die Schule besucht hatte, war diese Tracht
sein Sonntagsanzug gewesen; jetzt trug er sie auf den besonderen
Wunsch seiner Schwester auch an Wochentagen. Er erinnerte sie in
dieser Kleidung an jene edeln englischen Königsknaben auf dem
weltbekannten Gemälde von Rubens.

		Dr. Almeneuer fand in dem etwas blassen Antlitz des Bruders die
Züge der Schwester wieder. Bei ähnlicher guter Begabung und
natürlicher Intelligenz schien jedoch im Bruder größere
Gutmütigkeit zu wohnen, als in der Schwester. Jedenfalls
befriedigte diese kurze Musterung den jungen Mann vollkommen, denn
er sagte: »Amadeus! ich sehe schon, wir werden gute [bookmark: page42] Freunde werden.« Dann
aber, indem er sich plötzlich erinnerte, wie er eigentlich hierher
gekommen mit dem Vorsatze, diesen jungen Patrizier der öffentlichen
Schule wiederzugewinnen, setze er hinzu: »Aber möchtest du nicht
lieber wie alle andern Knaben das Gymnasium weiter besuchen, statt
einen Hauslehrer zu bekommen?«

		»Dougaldine will es so haben, wie es nun ist,« sagte der Knabe,
indem er der Schwester einen freundlichen Blick zuwarf, den diese,
über diese Antwort erfreut, hell erwiderte.

		Der junge Mann fühlte merkwürdigerweise ebenfalls eine große
Befriedigung über diese Antwort. Dennoch aber glaubte er seiner
Pflicht als guter Demokrat noch genügen zu sollen durch die Frage:
»Aber mit den andern Jungen allen zu spielen, war das nicht
schön?«

		»Manchmal, ja!« erwiderte der Knabe. »Ich denke, ein paar werden
mich doch zuweilen besuchen. Und nun ist Bruno wieder da. Und dann,
im Sommer gehen wir alle auf unser Landgut am See, da hätte ich
ohnehin die Schule aussetzen müssen, sagt Papa.«

		Dr. Almeneuer hielt es weder für pädagogisch, noch sonst für
taktvoll, dem Knaben gegenüber einen ferneren Versuch zu machen,
die nun einmal getroffene Anordnung umzustürzen. Eben, als er zu
dieser Einsicht gelangte, fuhr der Hühnerhund, der sich ruhig vors
Kamin hingestreckt hatte, jählings empor und lief gegen die Tür. Im
nächsten Augenblick trat, von Brunos [bookmark: page43] Winseln und lautem Freudengebell
begrüßt, Herr Fininger in den Saal.

		Die Vorstellung erfolgte durch Dougaldine in wenigen Worten.
Dann zog sich das Fräulein mit einer artigen kurzen Verbeugung
gegenüber dem jungen Manne mit ihrem Bruder zurück in ein
Seitengemach und versprach, alsobald Juliette mit einer Lampe
herüberzuschicken, da es stark zu dunkeln begann.

		Herr Fininger, der mit Dr. Almeneuer allein zurückblieb, war ein
stattlicher Mann von etwa fünfzig Jahren. Lebhafte Augen milderten
den Ausdruck von Strenge, der auf der hohen Stirn und in den fast
marmorglatten Zügen des regelmäßigen Antlitzes lag. Auch um den
Mund spielte etwas wie Wohlwollen, das jener Härte des Angesichts
zu widersprechen schien.

		Er begrüßte den jungen Mann freundlich. »Herr Professor Gregor
hat Ihnen also meine Bitte ausgesprochen,« sagte er, »und Sie
wollen der Hauslehrer meines Sohnes werden?«

		»Eigentlich gestehe ich,« versetzte Dr. Almeneuer, »daß ich mit
der Absicht hierher kam, Ihnen zuzureden, Sie möchten doch auch
fernerhin Ihren Knaben in die meiner Ansicht nach vortreffliche
öffentliche Schule schicken. Wenn's noch um ein Mädchen sich
handelte! Da hätte dieses ängstliche Behüten vor der Zugluft des
öffentlichen Lebens mehr Sinn. Dagegen für künftige Männer ist es
doch gewiß gut, wenn sie frühzeitig mit der Welt in Berührung
kommen, ihre Kräfte an den Kräften anderer messen, sich gegenseitig
abreiben …«

		[bookmark: page44]
»Abreiben!« rief Herr Fininger. »Das ist das Wort! Ich wußte, daß
es kommen würde. Immer dieses Abreiben! Und das bedenkt man dabei
nicht, daß auch vortreffliche Eigenschaften, die das Haus
kultiviert, abgerieben werden können? Man gibt sich in der Familie
alle Mühe, die Kinder in höflicher, guter Lebensart zu erziehen,
ihnen feinere Gefühle, weichere Empfindungen zur zweiten Natur zu
machen, und dann – dann kommt das berühmte Abreiben der
öffentlichen Schule, das heißt, schlechter erzogene Kinder als
unsere eigenen werden zufällige Miterzieher an den unsrigen und man
soll ihnen wohl noch Dank wissen, wenn nach Jahren aus einem
ursprünglich zart angelegten, pietätvollen Kinde ein
unausstehlicher Bengel geworden ist.«

		»Ihr Amadeus hat mich in der kurzen Zeit, daß ich ihn hier sah,
neuerdings davon überzeugt, daß diese Gefahr nicht so groß ist. Ich
habe den besten Eindruck von Ihrem Sohne erhalten.«

		»Nun ja, Gott sei Dank! Dougaldine hat auf den Bruder ein
besonders aufmerksames Auge und wir haben sogleich bei den ersten
Anzeichen die Maßregel getroffen, die mir das Vergnügen Ihrer
Gegenwart verschafft. Sie sind also bereit, Herr Doktor?«

		Dem jungen Manne schwebte noch ein ganzes Arsenal von guten
Beweismitteln vor, die er gegen die exklusive Privaterziehung hätte
ins Feld führen mögen. Aber dieses Arsenal war nicht so massiv
gebaut, daß nicht eine Gestalt voll Huld und Reiz jenseits aller
[bookmark: page45]
Gegengründe sichtbar geworden wäre. Und es war nicht bloß die
Mädchengestalt. Auch der Knabe, ihr Bruder, hatte es ihm angetan.
Sein Herz zog ihn zu diesen Menschen. Der Gedanke, mit ihnen fortan
in nahe Berührung zu kommen und zwar durch das edelste Bindemittel,
durch die Vermittlung geistiger Bildung, dieser Gedanke hatte etwas
unwiderstehlich Lockendes.

		Daher antwortete er: »Ich rechne es mir zur Ehre, Ihren Knaben
zu unterrichten. Am Ende ist es ja wahr, daß die Erziehung im Hause
das natürlichste wäre. Schon Rousseau sagt es. Nur die Art unserer
Lebenseinrichtungen, die den meisten Eltern nicht gestatten, sich
selbst, wie mit der Ernährung, so auch noch mit der Bildung ihrer
Kinder zu befassen, hat es dahin gebracht, daß man die Kinder
täglich auf viele Stunden dem Hause entfremden muß.«

		» D'accord! d'accord!« rief, die
Hände sich reibend, eifrig der Patrizier. »Sehen Sie, wir verstehen
uns. Ich möchte es natürlich jedermann gönnen, daß er seine Kinder
zu Hause könnte erziehen lassen. Wenn es aber andere nicht imstande
sind, ist das für mich eine Raison, zu entbehren, was ich mir
verschaffen kann und was mit meinen Lebensansichten übereinstimmt?
Aber nun … Ihre Bedingungen, Herr Doktor.«

		»Ich habe nur Eine!« sagte der junge Mann mit vielleicht zu viel
Selbstgefühl.

		»Und welche?« fragte Herr Fininger, indem er gespannt sein
Gegenüber betrachtete.

		»Vertrauen.«

		[bookmark: page46] Herr
Fininger lachte kurz. »Das versteht sich von selbst,« sagte er.
»Sie sind in Ihren Stunden, die doch die Hauptfächer umfassen
werden, in betreff der Methode, der Schulbücher und so weiter ganz
allein Meister.«

		»In meinen Stunden?« wiederholte der junge Mann. »Aber ich
wünsche, daß Amadeus zunächst, bis er sich an mich gewöhnt hat, gar
keine andern Stunden erhalte.«

		Herr Fininger machte ein etwas verdutztes Gesicht und dachte
eine Weile nach. »Gar keine andern Stunden?« sagte er dann. »Ich
glaubte, das heißt Herr Professor Gregor glaubte, Ihre Tätigkeit
würde sich auf Latein und Griechisch und auf ein paar Realfächer
beschränken. Französisch wollte Dougaldine mit ihm betreiben. Aber
möchten Sie denn auch dieses Fach und Gymnastik und Zeichnen und
Musik und Religion und was weiß ich noch alles übernehmen?
Freilich, wenn es Ihre Zeit gestattet …«

		»Meine Zeit gestattet mir vorläufig nicht mehr als drei Stunden
täglich. Aber diese Stunden möchte ich ganz nach Gutdünken, nach
den Bedürfnissen des Augenblicks, wenn auch selbstverständlich
innerhalb eines größeren, mir deutlich vorschwebenden Planes
ausfüllen dürfen.«

		»Und die ganze übrige Zeit soll Amadeus müßig gehen? bloß drei
Stunden Unterricht im Tage?«

		»Den Unterricht in der französischen Sprache, den ihm Ihre
Fräulein Tochter geben will, gestehe ich zu. Im übrigen aber möchte
ich, wie Jehova, keine andern [bookmark: page47] Götter neben mir dulden. Denn sehen Sie,
Herr Fininger, wenn etwas gegen die Schulbildung und für derartige
Privaterziehung spricht, so ist es der glückliche Umstand, daß bei
letzterer eine einzige erzieherische Persönlichkeit nach
einheitlichem Plane auf den Zögling einzuwirken imstande ist. Die
Vielheit von Lehrern unterrichtet vielleicht sehr gut, erzieht aber
schlecht oder gar nicht.«

		»Aber dann müßten Sie wenigstens ganz bei mir Wohnung nehmen und
auch die freie Zeit meines Knaben überwachen.«

		Dr. Almeneuer besann sich einen Augenblick, dann erwiderte er:
»Dies geht wenigstens vorläufig nicht an; meine andern Arbeiten
gestatten es mir nicht. Dennoch möchte ich Sie bitten, vor Sommers
Anfang Ihren Knaben mit allen andern Lehrmeistern zu verschonen.
Nur, bis er einigermaßen meinen Unterricht recht erfaßt hat.«

		»Nun, im Sommer, – ja so, im Sommer. Da müssen Sie sich aber
doch entschließen, ganz der unserige zu werden, Herr Doktor. Denn
da ziehen wir auf unser Landgut am See. Wenn Sie mir versprechen,
dorthin mitzukommen, so will ich mich Ihrer Bedingung fügen,
obschon mir bange ist, bei nur drei Stunden im Tage werde Amadeus
alle Gewohnheit des Lernens verlieren.«

		»Haben Sie keine Furcht. Ich hoffe so mit ihm vorwärts zu gehen,
daß er von selbst sich auf eine seinem Alter angemessene Weise mit
den Wissenschaften [bookmark: page48] abgeben wird, ungefähr wie ein Erwachsener,
der aus Liebe zum Gegenstande studiert.«

		»Und im Frühling ziehen Sie mit uns aufs Land?«

		»Ich verspreche es Ihnen.«

		Es war Herrn Fininger peinlich, einem Manne gegenüber, der
seinen neuen Beruf mit solchem Feuer und mit solcher Idealität
auffaßte, auch die Honorarfrage zu berühren. Doch tat er es, als
Hans Almeneuer sich bereits erhoben hatte, um sich zu
verabschieden. Er bat den jungen Gelehrten, seine Forderung zu
stellen und nannte, als dieser versicherte, daß er alles Herrn
Fininger überlasse, denselben außerordentlich hohen Ansatz, den er
schon dem Professor angegeben hatte, als er dessen Vermittlung
nachgesucht. Dr. Almeneuer wollte protestieren. Herr Fininger
schnitt aber alle weitere Erörterung dieses Themas mit der Frage
ab: »Und auf wann legen Sie Ihre Stunden?«

		»Täglich von sieben Uhr morgens bis zehn Uhr.«

		»Sie sind ein Frühaufsteher,« sagte lachend der Patrizier. »Nun,
meinem Jungen wird's auch nicht schaden. Dagegen werden Sie uns
andere Hausgenossen wohl selten so früh zu sehen bekommen. Darf ich
schon für morgen die neue Hausordnung für Amadeus ansagen?«

		»Für morgen.«

		Mit einer Verbeugung wollte der junge Mann sich empfehlen. Herr
Fininger aber ergriff die Hand des Gehenden, drückte sie herzlich
und begleitete ihn bis zur Tür, dort erst ihn verabschiedend.

		[bookmark: page49] »Nette
Leute,« murmelte Hans Almeneuer, als hinter ihm die schwere Pforte
des Hauses ins Schloß fiel und in der Dunkelheit der Gasse die
kühle Luft eines Märzabends ihn anwehte. Aber dieses nicht
besonders enthusiastische »Nette Leute« war nur die
gewohnheitsmäßig bescheidene Einkleidung eines sehr warmen Gefühls,
das, wenn es in seiner eigentlichen Sprache sich hätte äußern
wollen, etwa folgendermaßen gelautet hätte: Welche wirklich
adeligen Menschen! Hoch über dem Gemeinen ihrer ganzen Gesinnung
nach! Dougaldine wie die Sonne in ihres Vaters Hause! Aber auch
dieser Vater und dieser Bruder ihrer nicht unwert.

		Daß auch er selbst dieser so gut beschaffenen Menschen wert war,
kam ihm den ganzen Abend nicht in den Sinn. Er gedachte der andern
ohne Beziehung auf sich selbst; die reinste Ruhepause, die es auf
dem Pfade der Liebe gibt, war für ihn angebrochen.

	
		
		IV

		Die Privatstunden des jungen Amadeus nahmen
ihren Anfang. Alle morgen um sieben Uhr stellte sich der Lehrer
pünktlich ein; der am frühen Vormittag unbenutzt stehende Salon
durfte als Lehrzimmer dienen. Um zehn Uhr waren die Lektionen
regelmäßig beendigt und vierzehn Tage vergingen so, ohne daß Hans
Almeneuer jemals die Schwester seines Zöglings auch nur einen
Augenblick zu Gesicht bekommen hätte. Auch den Vater sah er selten
und die Begegnung war jedesmal nur eine flüchtige, zufällige.
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Dennoch beschäftigte der neue Lehrer den engen Kreis dieser Familie
in ausgiebigster Weise und war denjenigen beiden, die von seiner
persönlichen Gegenwart direkt nichts verspürten, dafür in desto
ausgedehnterem Maße geistig gegenwärtig. Dies durch seinen
Zögling.

		Jedes Tischgespräch, mochte es von was immer für einem
Gegenstande anheben, führte immer wieder auf Doktor Almeneuer
zurück. Der Knabe war von der Persönlichkeit seines Erziehers so
erfüllt, daß ihn die Dinge bald nur noch interessierten, insofern
sie mit dem, was sein Lehrer sagte, in Beziehung zu setzen waren.
Und dann, wie viel war direkt aus den Stunden zu melden, von der
ganz originellen Art, in welcher dieser Mann den Unterricht
anfaßte! Für die Erdbeschreibung zum Beispiel hatte er gleich von
Anfang an die Schilderung einer Nordpolexpedition mitgebracht und
erläuterte mittels des anschaulichen Reisetagebuches der
Nordpolfahrer dem Knaben die wesentlichsten Begriffe sowohl der
mathematischen wie der physikalischen Geographie, an die langen
Tage und langen Nächte des Nordens und an die Kälteverhältnisse
jener Zone alles anknüpfend, was auf die Stellung der Erdkugel zur
Sonne und auf Schneegrenze unter verschiedenen Breiten usw. Bezug
hatte. Und als ihm vorkam, daß dem Zögling einige Grundbegriffe zu
wenig deutlich waren, weil die ursprünglichste Anschauung fehlte,
da stiegen sie beide durchs ganze Haus alle Treppen empor bis auf
die flache Terrasse des Daches, von wo sie einen freien Horizont
[bookmark: page51] gewannen
über die Kamine und Türme der Stadt hinweg in die weite
Umgegend.

		Die lateinischen und griechischen Vokabeln waren bis dahin der
Gegenstand der entschiedensten Abneigung des Knaben gewesen. Dr.
Almeneuer legte die Grammatiken dieser Sprachen einstweilen ruhig
beiseite und begann in Vorträgen, die aber meistens mehr die Form
von lebhaften Gesprächen annahmen, seinem intelligenten Zögling die
Geschichte der alten Völker einläßlich zu erzählen, wobei er auch
manche gute Abbildungen vorwies, Schlachtenpläne ihm vorzeichnete,
aus alten Schriftstellern in deutscher Übersetzung längere
ausgewählte Stücke vorlas.

		Es ging gerade damals durch die höheren Schulen der Stadt, in
welcher diese Begebenheiten sich zutrugen, eine Bewegung gegen den
Unterricht in den klassischen Sprachen. Aber dieselbe war aus einem
grundfalschen Prinzip herausgewachsen, das wenigstens Dr. Almeneuer
nicht teilte. Jene Gegner der alten Sprachen bekämpften nämlich
auch den Geist der antiken Kultur und verstiegen sich zu oft sehr
komisch klingenden Behauptungen, z. B. man müsse das Lateinlernen
verachten, da die Römer ein sittenloses Volk gewesen seien und
keine großen Erfindungen gemacht hätten, wie die Luftpumpe, oder
die Elektrisiermaschine, oder die Lokomotive und das Gaslicht. Als
einst auch Amadeus seinen Lehrer über diese angebliche
Talentlosigkeit des altrömischen Geistes befragte, antwortete ihm
dieser, indem er in die nächste Stunde ein Stück altrömischen
Mörtels mitbrachte, das von einer Ausgrabung [bookmark: page52] eines alten römischen
Wachtturmes stammte, den man vor Jahren in einem Walde am Fluß,
nahe bei der Stadt, bloßgelegt hatte. Er wies dem Zögling nach, wie
sich heutzutage die Baumeister ganz Europas und Amerikas trotz
allem ihrem Zement glücklich schätzen würden, wenn ihnen die
Bereitung dieses altrömischen Mörtels gelänge, der noch nach
Jahrtausenden eine Festigkeit zeigt, die alles Ähnliche weit
übertrifft. Er wies ihm auch in Abbildungen einige jener
altpompejanischen Wandgemälde, deren Farbenfrische noch heute den
Malern Bewunderung abnötigt; er erzählte ihm, wie die Römer schon
das Petroleum besessen, das von uns erst seit ungefähr dreißig
Jahren wieder entdeckt worden sei, kurz, er lehrte ihn, derartige
kindische Angriffe auf die Bedeutung eines alten Kulturvolkes, wie
es die Römer gewesen, in ihrer Grundlosigkeit richtig abschätzen
und bewirkte durch solche und ähnliche Unterredungen, daß Amadeus
ganz von selbst in den freien Nachmittagsstunden das Lateinbuch
hervorholte und für sich aus dem Übersetzungsteil Stücke zu
übertragen begann, wo irgend ein geschichtlicher Name, der ihm
auffiel, seine Neugier reizte.

		Was Wunder, daß der Knabe voll war von dem Lobe eines solchen
Lehrers und daß sein Mund überfloß von täglichen Mitteilungen über
alles, was Herr Almeneuer Interessantes gesagt hatte.

		Den Vater freute es, wenn Amadeus solche Themata zur Sprache
brachte. Die Wärme, mit der sein Sohn [bookmark: page53] von diesen Dingen sprach, war ihm ein
Beweis, daß die Bildung desselben gute Fortschritte machte und eine
echte war. Da war kein bloß äußerliches Anhäufen von Wissensstoff,
vielmehr ein Wachsen von innen heraus; die junge Pflanze setzte ein
Herzblatt ums andere an und gedieh sichtlich.

		Anders wirkten diese Ausbrüche jugendlicher Begeisterung des
Knaben auf Dougaldine.

		Vom ersten Augenblick an, als Hans Almeneuer in ihren
Gesichtskreis getreten war, also bereits an jenem Ballabend, hatte
sie ihn wider ihren Willen bemerken müssen, das heißt innerlich
auszeichnen durch eine Aufmerksamkeit, die ihr seine Erscheinung
abtrotzte. Doch wäre dieser erste flüchtige Eindruck ohne Wirkung
geblieben, wenn dieser Mann sich ihr nicht zufällig zwei Tage
später abermals aufgedrängt hätte. Aufgedrängt ohne seine Absicht,
das mußte sie zugeben. Sie hatte wohl bemerkt, wie sehr er selbst
überrascht gewesen, in der Schwester seines Zöglings die junge
Patrizierin zu erkennen, die einen Tanz mit ihm ausgeschlagen
hatte. Und nun seither in diesen vierzehn Tagen, da er täglich im
Hause ein- und ausging, hatte er, sie mußte es anerkennen, auch
nicht den leisesten Versuch gemacht, die Grenzen seiner Stellung zu
überschreiten und sich ihr zu nähern. Drängte er sich ihr dennoch
auf, so geschah es durch die reiche geistige Anregung, die von ihm
auf Amadeus hinüberströmte. Nun war aber dabei das Eigentümliche,
daß sie, wenn der Bruder bei Tisch alle die guten Gedanken [bookmark: page54] und klugen
Worte seines Lehrers erzählend hinterbrachte, nicht die Stimme des
Bruders hörte, sondern gar wohl den Klang jener Stimme
hindurchspürte, die bis jetzt beinahe nur laut geworden war, um ihr
zu widersprechen. Ja selbst in Äußerungen, die der Bruder ganz aus
sich selbst heraus vorbrachte, glaubte sie die geistige Prägung des
Mannes zu bemerken, der plötzlich ihre bisher ruhige innere Welt in
eine eigentümliche Aufregung setzte. Je weniger sie sich hierüber
Rechenschaft geben mochte, desto bestürzter wurde sie über die
Tatsache, daß sie beinahe schon innerlich zitterte, wenn der Bruder
nur von fern ein Thema berührte, das wieder auf seinen Lehrer
hinüberzuleiten versprach. Obwohl sonst außerordentlich klaren
Geistes, hatte sie diesem ihr neuen Gefühle gegenüber nur gleichsam
ein Blinzeln, ein zaghaftes nicht Hinsehenwollen, bis sie sich
eines Tages einredete, ihre innere Unruhe stamme aus ihrer
schwesterlichen Liebe zu Amadeus und sei nichts anderes als
Eifersucht auf den übermäßigen Einfluß, den ein Fremder über das
Gemüt des bisher von ihr fast ausschließlich geleiteten Bruders
ausübe. Von da an deutete sie die Wallungen, die ihr jedesmal
aufstiegen, sobald der Name des Hauslehrers genannt wurde, als
Symptome eines sehr berechtigten Ärgers über ihre eigene
Zurücksetzung in der Gunst des Bruders, und es kam ihr vor, in
ihrem Gemüte wachse ein Gefühl, das nichts anderes sein konnte als
Erbitterung gegen den unberufenen Eindringling.

		[bookmark: page55] Bald
sollten sich aber diese Erfahrungen innerlicher Natur wieder um
eine überraschende Entdeckung vermehren. Den Anlaß hierzu gab eine
der Kaffeegesellschaften, die unter den jungen Mädchen ihres
Standes üblich waren und ungefähr alle acht Tage dieselben
Freundinnen an einem bestimmten Nachmittage bald im Hause der
einen, bald im Hause der andern versammelten. Diesmal war
Dougaldine die Wirtin und sah schon bald nach drei Uhr ihre
Altersgenossinnen, die Nächstwohnenden zu Fuß, andere in den
eleganten Cabs ihrer Väter anlangen, so daß nach und nach in dem
Salon ein Flor liebenswürdiger Menschenblumen sich versammelte.

		Man konnte sich wirklich nichts Anmutigeres denken, als diese
muntern, wohlgezogenen Geschöpfe, die wie Vögel harmlos
durcheinander zwitscherten. In dem Stande, dem sie angehörten, ist
Mädchenschönheit schon durch Abstammung von Eltern und Voreltern,
die ihr Leben unter besonders günstigen Bedingungen hinbrachten,
nichts Seltenes. Im Sommer wohnten alle diese Familien auf
prächtigen Landgütern, die sie erst spät im Herbst mit der
Stadtwohnung vertauschten. Daß ihre Väter die bekannten nobeln
Passionen bis zu jener Ausschweifung getrieben hätten, die in
manchem andern Lande den Adel gesundheitlich zerrüttet und die
Nachkommenschaft schädigt, kam hier in den einfacheren und
gewissermaßen doch kleinstädtischen Verhältnissen viel seltener
vor, so daß die blühenden Rosen auf den vollen Wangen der Töchter
gleichsam das Lob guter [bookmark: page56] Sitte der Ahnen verkündeten. Auch war
namentlich aus einer häufigen Mischung germanischer Elemente mit
französischen, da solche Ehen in diesem Stande zahlreich waren, ein
feiner Typus der Gesichtsbildung hervorgegangen. Rechnet man hinzu,
daß diese Mädchen von Sorgen und Mühen des Lebens mit keinem Hauch
berührt wurden und als wohl geschonte Zierpflanzen ihrer Familien
ein unschuldiges Dasein führten, das in der Regel nicht einmal mit
großen Zumutungen angestrengten Lernens beschwert wurde, so wird
man begreifen, daß eine Zwölfzahl solcher Wesen, versammelt um
einen mit feinen Kuchen und Kaffee beladenen Tisch, ein kleines
goldenes Zeitalter, ein vom Himmel gefallenes Stückchen Paradies
vorstellte.

		Freilich ihre Gespräche waren weder himmlisch noch paradiesisch,
sondern irdisch wie die aller Mädchen beim Kaffeetisch, und es war
auch nicht einmal der Wunsch da, sich in ideale Regionen zu
versteigen. Im Gegenteil! Über einen damals in einer tieferen
Höhenkurve der Gesellschaft bestehenden Damenklub, der sich auf
Anraten eines Professors mit der Lektüre Dantes beschäftigte,
rümpften die Freundinnen Dougaldinens ihre vornehmen Näschen, ohne
natürlich zu ahnen, wie sehr sie mit ihrem Spott im Grunde Recht
hatten. Sie unter sich plauderten unbefangen in den Tag hinein, was
jede gerade freute und wovon sie glaubte, daß es die andern auch
interessieren dürfte. Und da ging es dann allerdings ohne einigen
Klatsch nicht ab, dem aber nichts Giftiges beigemischt war; denn,
[bookmark: page57] wenn in
den Seelen kein Gift ist, woher sollte es in die Rede fließen?

		Es waren jedoch in letzter Zeit Dinge geschehen, die den raschen
Zünglein der bei Dougaldine versammelten Freundinnen genug zu
schaffen machten. Zwei Standesgenossen, junge, »nette« Kavaliere,
hatten bei der Auswahl künftiger Lebensgefährtinnen ihre Augen in
unbegreiflicher Verblendung auf Mädchen geworfen, die gar nicht zur
Gesellschaft, zur Welt gehörten. Einer, das war notorisch, huldigte
einem wunderschönen Töchterchen einer unbemittelten
Schneidersfamilie. Und als man ihm den Gegenstand seiner Werbung,
wohl auf Anstiften und mit Hilfe der Angehörigen des jungen Mannes,
dadurch aus dem Wege räumte, daß man die junge, etwas ausgelassene
Schönheit in ein französisches Institut schickte, da wußte der
durchtriebene Schalk es so einzurichten, daß er zu seiner eigenen
Ausbildung in eine jenem Institut unfern gelegene Stadt reisen
durfte, wo er alsobald die Beziehungen zu dem Mädchen wieder
anknüpfte. Als letztere darauf wieder heimkehrte, kam auch er
zurück und es hatte allen Anschein, daß seine hartnäckige Werbung
zum Ziele führen würde. Noch stärker stritt wider alle
Standesvorurteile der andere Fall, daß ein Sprößling eines alten
ritterlichen Hauses einer Schauspielerin den Hof machte und nicht
etwa in jener gewissenlosen Weise, die nur an Befriedigung eigener
Lust denkt, sondern ernsthaft mit den besten Absichten. Als auch
hier der Gegenstand der Neigung [bookmark: page58] und Bewerbung des jungen Mannes die Stadt
verlassen hatte und sogar übers Meer gereist war, folgte der treue
Anbeter, und nun war aus einer Weltstadt jenseits des Atlantischen
Ozeans durch das Kabel soeben die Depesche eingetroffen, daß sich
der Junker mit der Theaterprinzessin ehrlich und ehelich verbunden
habe.

		Dougaldinens Freundinnen besprachen diese Vorkommnisse, wie
gesagt, ohne Bosheit. Bitterkeit war schon durch die süßen
Kuchenstücke ausgeschlossen, die sie während des Plauderns in den
Mund steckten. Und keine dieser hoffnungsvollen Knospen machte sich
etwa darüber gleichsam statistische Gedanken, daß durch derartige
Abirrungen einzelner der ohnehin spärlich vorhandenen möglichen
Freier die Aussichten für die eigene Heirat sich ein wenig
verschlechterten. Denn mit siebzehn, achtzehn und neunzehn Jahren
geben sich frohgemute schöne Mädchen aus gutem Hause noch keinen
derartigen schwarzen Vorstellungen hin; ihr Lebensgefühl pulsiert
so mächtig, daß der Zweifel in Betreff der Zukunft nirgends ein
krankes Plätzchen findet, wo er die quälenden Häkchen einhängen
könnte.

		Um so mehr erstaunten sie, als Dougaldine, ihre Wirtin, mit
einer gewissen Erregung diese Nachrichten als abscheuliche
bezeichnete. »Was willst du?« entgegnete die feine Gisela, indem
sie ihr blondes Köpfchen mit der hoheitsvollen Gebärde einer jungen
Erzherzogin zurückwarf: »Was willst du nur, Dougaldine? Haben nicht
von jeher die vornehmsten Männer, Könige und Fürsten voran,
Mesalliancen geschlossen? Solche [bookmark: page59] Fälle sind sogar gut, weil sie
immer alle Welt in Staunen setzen und weil dann dieses allgemeine
Staunen wieder für unsern Stand spricht, der also doch in der
Wertschätzung aller Leute für etwas Höheres angesehen wird. Sonst
würde man ja über dergleichen kein Wort verlieren.«

		»Ich kann nur wiederholen, daß ich es abscheulich finde,« sagte
Dougaldine mit einer Gereiztheit, deren Ursache ihr selbst noch
verborgen war. »Wie kann jemand aus unserm Kreise so völlig
vergessen, was er den Rücksichten auf seine jetzt lebende Familie
und auf seine längst dahingegangenen Ahnen, die ihm den reinen
Namen hinterlassen haben, schuldig ist?« Und, indem sie dies sagte,
hatte sie eine dunkle Vorstellung, als ob sie sich selbst
eindringlich das Schimpfliche eines derartigen möglichen Vergessens
vorhalten und ihr eigenes Herz strafen müsse.

		»Aus unsern Kreisen!« ließ jetzt mit silberhellem Lachen die
Jüngste der Gesellschaft, die muntere Natalie, sich vernehmen,
deren auf feinem Hälschen sitzendes, von schwarzen Löckchen
umringeltes Rundköpfchen den Sinn der Worte Dougaldinens nicht ganz
begriffen hatte. »Aus unsern Kreisen! Natürlich! Wir Mädchen werden
doch niemals dergleichen tun! Das versteht sich von selbst!«

		Da geschah das Unerwartete, daß Dougaldine auf einmal, und mit
womöglich noch größerer Erregtheit als zuvor, eine solche
Ungleichheit in der Liebe und Ehe nun fast zu verteidigen schien,
indem sie ausrief: »Das [bookmark: page60] sehe ich nun nicht ein! Wenn es denn
Männern unseres Standes erlaubt sein oder ihnen doch wenigstens
hingehen soll, warum dann nicht auch uns?«

		Ein fröhliches, aber entschieden protestierendes Geschrei aller
durcheinander folgte diesen Worten und hatte wenigstens das Gute,
daß die Freundinnen die Purpurröte nicht zu sehr bemerkten, welche
Dougaldinens Antlitz bei ihrer Rede auf einmal übergossen hatte.
Wie junge Amazonen, denen ihre Königin Penthesilea plötzlich den
Vorschlag gemacht hätte, sich mit einem rohen Skythenstamme zu
vermählen, so stürmten die übermütigen Gespielinnen auf ihre Wirtin
ein und lachend nannten sie, während sie im Zimmer auf und ab
tänzelten, die Namen bekannter komischer Persönlichkeiten der
Straße, den »Onkel Pix«, den »gestiefelten Kater« und den
»Tambourmajor« als ihre Auserwählten, wenn sie denn doch einmal
unter ihrem Stande eine Partie machen sollten; kurz, der Ausdruck
»Kaffeeschlacht«, der bei den Mädchen der Stadt für solche
Nachmittagsgesellschaften allgemein üblich war, begann in diesem
lustigen Entrüstungssturm, der sich gegen Dougaldine erhoben hatte,
eine ganz besondere, der kriegerischen Bedeutung der einen
Worthälfte gemäße Anwendung zu finden.

		Dougaldine begriff sich selbst nicht. Was alle die andern zu
Ausbrüchen harmloser Lustigkeit hinriß, erregte sie ernstlich im
tiefsten Gemüt und auf einmal kamen ihr diese meist jüngeren
Gespielinnen unsagbar kindisch und albern vor. Wohl bezwang sie
sich, mitzulachen [bookmark: page61] und mitzuscherzen. Aber, was sie an
diesem Nachmittage noch weiter plauderte und mit scheinbarer
Teilnahme anhörte, das nahm nur die Oberfläche ihres Geistes und
Gemütes in Anspruch; innerlich war eine Empfindung vorhanden, als
ob ein Gegenstand, der nicht hingehörte, ihr ins Herz eingedrungen
wäre. Ein dumpfer physischer Schmerz schien von ihr Besitz genommen
zu haben und sie sehnte sich nach Ruhe und Einsamkeit, wie ein
verwundetes Reh, das die Stille und das tiefste Dunkel des
Blätterdaches aufsucht. Es war ihr, bei all ihrer Herzlichkeit für
die Freundinnen, eine wirkliche Erleichterung, als bei Anbruch der
Dämmerung alle gleichzeitig aufbrachen und noch unter der Tür unter
Umarmungen versicherten, dies sei ein besonders herrlicher
Nachmittag gewesen.

		Die Einsamkeit der Dämmerstunde brachte jedoch keine Erlösung
von dem dumpfen Zustande, in dem sich Dougaldine befand. Denn wie
sehr sonst das Mädchen gewohnt war, klar zu denken und sich über
alles, was sie bewegte, Rechenschaft zu geben, diesem neuen Gefühl
gegenüber war ihr scharfes Sehen nur ein scheues Auf- und schnell
wieder Wegblicken. Von den lärmenden Freundinnen umgeben, hatte sie
Stille gewünscht, um ungestört nachdenken zu können; jetzt wünschte
sie eben so sehr wieder eine Unterbrechung des sinnenden,
träumenden Verweilens ihrer Gedanken vor einem Vorhang, der ein
Geheimnis zu bergen schien.

		Die Unterbrechung blieb nicht aus. Der Vater, der wie gewöhnlich
etwas vor der Teestunde sich einstellte, [bookmark: page62] hatte diesmal mit der
Tochter Notwendiges zu sprechen. »Wir müssen nächstens eine
Gesellschaft geben,« sagte er, »eine Herrengesellschaft, bei der
ich dich zu präsidieren bitte, das heißt, bis die Zigarren und der
Kaffee aufgetragen werden. Es liegt mir daran, die Gesellschaft
bald zu geben, indem ich besonders einem an mich empfohlenen jungen
Ausländer, einem Herrn Heinz von Heinzensstorff, der schon zweimal
seine Karte abgab, ohne mich zu treffen, hiedurch eine erste
Aufmerksamkeit erweisen möchte. Er hat eine Empfehlung von einem
uns befreundeten Petersburger Hause und soll in Beziehungen zur
Gesandtschaft seines Landes stehen.« Nach dieser Einleitung setzte
Herr Fininger seiner Tochter auseinander, wer sonst noch solle
eingeladen werden, wobei sich ergab, daß man, wenn man alle
Rücksichten nehmen wollte, die zu nehmen waren, fataler Weise auf
die ominöse Zahl 13 für die um den Tisch Sitzenden gelangte. »Wir
müssen jemand weglassen,« meinte Herr Fininger, der für seine
Person keinem Aberglauben Raum gab, aber als freundlicher und
höflicher Hausherr das in solchen Dingen oft unberechenbare Gefühl
anderer schonen wollte. Aber wie sich auch Vater und Tochter Mühe
gaben, zu ermitteln, wen man für diesmal übergehen dürfte, sie
kamen damit zu keinem Entschlusse. War doch diese Gesellschaft
mutmaßlich die letzte, die sie vor ihrer Abreise aufs Land zu geben
gedachten; sie eilten nämlich in jedem Jahre so früh als möglich,
schon Ende April, wenn die Witterung es einigermaßen erlaubte, ihr
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schönes Landgut zu beziehen. Demgemäß sollten vorher noch alle
rückständigen gesellschaftlichen Schulden erledigt werden.

		Während dieses Gespräches zwischen Vater und Tochter war auch
Amadeus ins Zimmer getreten und hörte ruhig von einer Fensternische
aus den Verhandlungen zu. Eben deliberierten die beiden, ob man, da
auch Professor Gregor eingeladen war, nicht vielleicht einen seiner
Kollegen beiziehen könnte, z. B. Professor Dachsinger, den
»Urkundenprofessor«, wie man ihn auch nannte, da er eine besondere
Spürnase für geschichtliche Urkunden besaß und in Archiven aller
Länder schon manchen guten Fund gemacht hatte, den er für sein
Fach, die Spezialgeschichte des Landes, auszubeuten wußte. Er wurde
zuweilen in alten Familien der Stadt als Gast eingeladen, hatte
jedoch eine üble Angewohnheit, die jetzt von Dougaldine gegen ihn
geltend gemacht wurde. »Sieh, Papa,« sagte sie, »dieser alte Herr
ist ja recht interessant und könnte ein ganz angenehmer
Tischgenosse sein, da ihm jedenfalls der Faden des Gespräches nicht
leicht ausgeht. Aber man ist niemals sicher, daß er im Eifer seines
urkundlichen Wissens nicht diesem oder jenem unserer Gäste erzählt:
»Das war im Jahr 1473, als Ihr Ahnherr Soundso gehängt wurde, wie
das auf dem und dem Pergament zu lesen steht.« Ich bin schon dabei
gewesen bei solchen bedenklichen Nutzanwendungen, welche Professor
Dachsinger von seinem Wissen machte, und kann versichern, daß
derartige Revisionen [bookmark: page64] des Stammbaumes für niemand angenehm
sind. Und er hat eine wahre Manie, immer wieder auf solche Themata
zu kommen. Er ist das wahre enfant
terrible der Urkundenweisheit. Wer bürgt dafür, daß nicht
auch unter unsern Vorfahren irgend ein Raubritter figuriert, von
dem dieser gelehrte Herr ein fatales Histörchen zu erzählen wüßte.
Lassen wir ihn lieber.«

		Herr Fininger schwieg und es entstand eine Pause des
Nachdenkens.

		Da ließ sich vom Fenster plötzlich die helle Stimme des jungen
Amadeus vernehmen. »Wenn Ihr einen vierzehnten braucht,« sagte der
Knabe, »warum ladet Ihr denn Herrn Dr. Almeneuer nicht ein?«

		Herr Fininger antwortete auf diesen unvermuteten Vorschlag mit
einem »Hm«, das halb zustimmend, halb fragend klang.

		In Dougaldine empörte sich einen Augenblick etwas gegen diesen
Vorschlag, sie wußte selbst nicht, was es war. Aber sie spürte
zugleich, daß sie sehr rot wurde und war froh, daß das Dämmerdunkel
des Abends ihre Aufregung verbarg.

		»Was meinst du zu dieser Aushilfe deines Bruders?« fragte jetzt
geradezu der Vater.

		In Dougaldine jagten sich die Gedanken mit wilder Hast. Einen
davon hielt sie zuletzt fest und glaubte, es sei derjenige, der sie
antrieb, diesem Vorschlag beizustimmen. Dieser Gedanke aber, hätte
sie ihn geäußert, würde gelautet haben: Gut! er soll eingeladen
werden, er soll kommen und in einer feinen [bookmark: page65] Gesellschaft mir den
augenscheinlichen Beweis seiner gesellschaftlichen Inferiorität,
seines Plebejertums leisten.

		Freilich, das sagte Dougaldine nicht. Sie begnügte sich, ihre
Zustimmung mit den Worten auszudrücken: »O! wenn du glaubst, Papa,
es gehe an, den Hauslehrer unseres Amadeus einzuladen, so tue es;
wir sind dann vierzehn.«

		»Er ist ein Mann comme il faut,«
sagte Herr Fininger. Und damit war es beschlossen, daß Dr.
Almeneuer eine Einladung erhielt.

		Der junge Mann freute sich arglos, als ihm die Post in einem
mittelalterlich stilvollen Umschlag ausgesucht groben Handpapiers
die kleine Karte überbrachte, die ihm zu beweisen schien, daß man
ihn in der Familie seines Zöglings zu schätzen beginne. Weder ahnte
er, daß er die Einladung bloß dem Wunsche, über die böse 13
wegzukommen, und dazu einem Einfalle des kleinen Amadeus verdanke,
noch wäre er gar auf den Gedanken gekommen, diejenige, welcher in
aller Verschwiegenheit seine ernste Mannesseele huldigte, verbinde
mit dieser Einladung den Wunsch und die Hoffnung, er werde in
solcher Gesellschaft eine schlechte Rolle spielen.

		Und sah es im Herzen der jungen Patrizierin wirklich so aus? Sie
glaubte es. Aber die ungewohnte Aufregung, mit der sie einem
gesellschaftlichen Anlasse entgegensah, der sie sonst nur wenig
würde interessiert haben, konnte nicht wohl einzig und allein einem
so unfreundlichen Wunsche entspringen. Während sie als [bookmark: page66] Hausfrau
alle nötigen Vorbereitungen traf, die dem Ansehen und Reichtum des
Hauses entsprachen, ertappte sie sich immer wieder auf der Frage:
Was wird er sprechen? Wie wird er in diesem ihm fremden Kreise sich
bewegen? Und diese Fragen, die sie selbst für den Ausdruck einer
feindseligen Regung hielt, sahen einer freundlichen Besorgnis, er
möchte sich bedauerlicher Weise diese oder jene Blöße geben,
merkwürdig ähnlich.

		Zur festgesetzten Abendstunde stellten sich die geladenen Gäste
ein und wurden im Salon von Herrn Fininger und seiner Tochter mit
jener ruhigen Höflichkeit begrüßt, die in diesem Hause
Normaltemperatur war. Es waren meistens ältere Herren, Witwer und
Junggesellen, die sich heute einfanden. Nur die beiden zuletzt und
gleichzeitig Eintretenden, jener an Herrn Fininger empfohlene
Fremde und Dr. Almeneuer, repräsentierten eine jüngere
Generation.

		Der erste Blick Dougaldinens galt demjenigen, der ihr in den
letzten Tagen so viel zu schaffen gemacht. Sein Gesellschaftsanzug
war tadellos, seine Verbeugung zwar etwas weniger geschmeidig als
die der andern Herren, wie die eines Mannes, der nicht frühzeitig
gelernt hat, den Rücken zu beugen; aber sie war achtungsvoll und
würdig. Er dankte mit ein paar Worten ihr und ihrem Papa, daß man
so freundlich gewesen, ihm die Ehre dieser Einladung zu erweisen;
dann ließ er sich mit dem ebenfalls anwesenden
Staatsrechtsprofessor Gregor, der sogleich [bookmark: page67] freundlich auf ihn
zugetreten war, in ein halblaut geführtes Gespräch ein, wie ja auch
die andern Herren, in Erwartung des Soupers, in kleinen Gruppen
beisammen stunden.

		Dougaldine jedoch war jetzt ausschließlich von dem Fremden in
Beschlag genommen, den ihr Vater als Heinz von Heinzenstorff ihr
und allen Anwesenden vorgestellt hatte. Er war ein hoher,
stattlicher Mann, von jener etwas brutalen Schönheit, die man in
Offizierskreisen stehender Heere am häufigsten antrifft. Man mußte
unwillkürlich, wenn man ihn ansah, an den feurigen Rappen denken,
den er gewöhnlich wohl reiten mochte. Wohl ist das Geschlecht der
fabelhaften Centauren ausgestorben; aber es gibt noch immer in der
Gesellschaft Männer, die man nicht sehen kann, ohne den Pferdeleib
zu vermissen, der ihre Erscheinung eigentlich ergänzen müßte. Den
schwarzen Schnurrbart trug der Fremde so herausfordernd gedreht und
zugespitzt, daß einige Anwesende, die vor Jahren bei seinem Besuche
in Europa den Schah von Persien gesehen hatten, jetzt wieder an
dessen martialische Physiognomie erinnert wurden. Glänzende
schwarze Augen und die Adlernase stimmten gut überein mit dieser
exotischen Erinnerung und gaben dem Antlitz einen stolzen Ausdruck,
der freilich momentan in ein süßliches Lächeln sich auflöste, da
der Ausländer mit einer hier zu Lande ungewöhnlichen
Geschmeidigkeit sofort begonnen hatte, dem »gnädigen Fräulein« den
Hof zu machen.

		[bookmark: page68]
Dougaldine empfand im ersten Augenblick eine gleichsam instinktive
Abneigung gegen den Fremden, obschon sie seiner auffallenden
Gestalt und seinem hübschen Gesicht in ihrem stillen Urteil
vollkommen gerecht wurde. Sie bemeisterte jedoch diese in ihr
aufsteigende Abneigung und zwang sich, Herrn von Heinzenstorff mit
besonderer Freundlichkeit auszuzeichnen, was ohnehin ihrer Pflicht
gegenüber einem Ausländer entsprach, der zum ersten Male den Salon
ihres Vaters betrat. Von Dr. Almeneuer schien sie nicht im
mindesten Notiz zu nehmen. Uebrigens wurden die Flügeltüren, welche
nach dem anstoßenden Speisezimmer gingen, soeben von einem Diener
geöffnet und die Gesellschaft begab sich hinüber. An den beiden
schmalen Enden der länglichen Tafel, einander gegenüber,
präsidierten Vater und Tochter. Letztere hatte zu ihrer Rechten den
Fremden, zur Linken einen alten Obersten, während Hans Almeneuer
als der letzte der linksseitigen Reihe neben Herrn Fininger seinen
Platz erhielt; so war es von Dougaldine angeordnet worden.

		Der alte, etwas kurzatmige Oberst war sonst ein gemütlicher
Gesellschafter, der aber erst nach Tisch aufzutauen pflegte; so
lange das Essen dauerte, beschäftigte er sich, schwer keuchend,
fast ausschließlich mit den ihm vorgesetzten Delikatessen.
Dougaldine hatte daher seine Nähe nicht aus freier Wahl gewünscht,
sein Alter und sein Rang hatten ihm diesen Platz angewiesen. Von
dieser Seite war also nicht viel Unterhaltung zu erwarten.

		[bookmark: page69]
Aber auch Herr Heinz von Heinzenstorff hielt anfänglich nicht, was
sein gesellschaftlich sicheres und feines Auftreten zu versprechen
schien. Er hatte bei der ersten Begrüßung im Salon seinen Vorrat
von galanten nichtssagenden Redensarten bald erschöpft, und da er,
nach erst neulich erfolgter Ankunft in dieser Stadt, noch so gar
keine Beziehungen zu deren Einwohnern und vielleicht seine Gründe
hatte, über die eigene Heimat und seine persönlichen Verhältnisse
nicht zu sprechen, so entstund trotz allen Bemühungen Dougaldinens,
ein heiteres Tischgespräch anzuknüpfen, an ihrem Tafelende bald
eine gewisse peinliche Stille. Ihr schöner Nachbar schien hinter
seiner kurzen Stirn mit Unruhe und ohne Erfolg nach einem
Gegenstande der Unterhaltung zu suchen; als ihm nichts einfiel,
begnügte er sich, mit Blicken achtungsvoller Bewunderung der
Tochter des Hauses zu huldigen und schien sie gleichsam mit den
Augen um Verzeihung zu bitten, daß ihm nichts in den Sinn komme,
was er sprechen könnte.

		Nun hätte Dougaldine es gleichwohl vermocht, aus eigenen Mitteln
ihres gebildeten und beweglichen Geistes ein Gespräch in Gang zu
bringen, wären nur ihr Ohr und ihr Geist nicht unwillkürlich
beschäftigt worden durch die am andern Ende der Tafel immer
animierter werdende Unterhaltung, aus der die Tenorstimme Dr.
Almeneuers bald in hellen, vibrierenden Akzenten mit klarer Rede,
aber frei von jedem Pathos, hervortönte. Ein neben ihm sitzender
Patrizier hatte vorher im Salon bei der Vorstellung den Namen des
[bookmark: page70] jungen
Gelehrten überhört und bat jetzt, da dieser sein Tischnachbar
geworden, mit höflicher Entschuldigung um nochmalige Nennung des
Namens, damit er wisse, mit wem er sich zu unterhalten die Ehre
habe. Als Almeneuer sich hierauf genannt, fühlte der artige Herr
ein gewisses aus Wohlwollen hervorgehendes Bedürfnis, einen
offenbar plebejischen Namen gleichsam zu verbessern dadurch, daß er
diesen Namen als einen interessanten bezeichnete. »Ja,« sagte
Almeneuer unbefangen, »der Name ist insofern interessant, als er
wahrscheinlich die von Generation auf Generation in meiner Familie
ererbte Beschäftigung andeutet.«

		»Von Generation auf Generation ererbt« – »Familie« – das waren
Worte, die in diesem Kreise immer Aufmerksamkeit erregten. Jeder
horchte hin und mit besonderer Erwartung Dougaldine.

		»Ich denke mir,« sagte der junge Doktor, »daß einfach mit der
Zeit ein Buchstabe in Verlust gekommen ist; es wird ein ›h‹ hinter
›Almen‹ gestanden haben, so daß wir ursprünglich Almenheuer hießen
und das bedeutet offenbar Leute, die in den Alpen Heu machen. Sie
kennen ja aus dem ›Tell‹ wenigstens, das ›elende und erbärmliche
Leben‹ wie Rudolf der Harras das Dasein eines solchen Wildheuers
nennt, der an den schroffen Felsenwänden, wohin das Vieh sich nicht
getraut zu steigen, das freie Gras überm Abgrund wegmäht. Das haben
nicht nur meine Vorväter, das habe ich selbst als Knabe getan. So
heißt's bei uns wirklich nomen est
omen.«

		[bookmark: page71]
Dieses fröhliche Eingeständnis geringer Herkunft aus einer
Bauernhütte mußte in einer Gesellschaft, wo fast alle Anwesenden
gewöhnlich darauf aus waren, das Ansehen ihrer Familie durch
Ableitung ihres Ursprunges von alten Rittergeschlechtern zu heben,
einen eigentümlichen Eindruck hervorrufen. Die weniger Klugen
fühlten sich völlig beklommen, daß jemand in ihrer Gegenwart seine
obskure Geburt so wohlgemut zugab; die Gescheiteren jedoch spürten
gar wohl den ihrem Patrizierstolz ebenso bewußt sich
entgegenstellenden Plebejerstolz aus dieser Rede heraus, so auch
Dougaldine. Zugleich aber entging ihrem scharfen Geiste nicht, daß
Almeneuer bei aller scheinbaren Selbstherabsetzung seines
Ursprunges gar wohl verstanden hatte, seine Herkunft doch mit einem
gewissen poetischen Schimmer zu bekleiden. Nicht die armselige
Hütte hatte er vor die Phantasie seiner Zuhörer gebracht, sondern
den luftigen Bergesgipfel und die Gefahr, die immer den Mann, der
sich ihr aussetzt, mit einer Glorie umgibt. Wäre er wohl ebenso
offenherzig gewesen, wenn er auf jenen Beisatz von Gebirgsromantik
hätte verzichten und gestehen müssen, der nächste beste
Flickschneider in einem dunkeln Hinterhause der Stadt sei sein
Vater? Es überkam sie eine grausame Begier, die Probe sofort
anzustellen, wozu sie das Mittel besaß, da sie von ihrem Bruder
Amadeus gelegentlich Näheres über die dürftigen Umstände erfahren
hatte, in denen Almeneuers Vater lebte.

		Scheinbar mit dem Tone des Bedauerns fragte sie [bookmark: page72] daher über den ganzen
Tisch weg: »Und Ihr Vater, Herr Doktor? Setzt er sich noch immer
einer so gefahrvollen Tätigkeit aus?«

		Die Frage schwirrte wie ein Pfeil durch die Stille des Gemachs
und der junge Mann empfand sie auch wie einen Pfeil, der zwar vom
silbernen Bogen eines Mädchens abgesandt wurde, dem sein Herz
huldigte, der aber doch ein erbarmungsloses Geschoß war.

		Er erhob seine Blicke zu der schönen Fragerin, die in
plötzlicher Verwirrung seinen Augen auswich. Dann sagte er ruhig:
»Mein Vater hat daneben den Schuhmacherberuf gelernt, was ihm in
den beschwerlichen Tagen seines Alters gut kommt. Er steigt nicht
mehr auf die Berge.«

		»Bravo!« sagte ganz leise vor sich hin der Staatsrechtsprofessor
Gregor, der sich immer freute, wenn ein Mann in irgend einer Lage
moralischen Mut zeigte.

		Dougaldine bereute. Sie fühlte, daß sie den Gast, den geliebten
Lehrer ihres Bruders unnötigerweise zu einer Selbstdemütigung
herausgefordert hatte. Aber es tat ihr zugleich auch wohl, – sie
wußte nicht recht warum, – daß er der Herausforderung nicht
ausgewichen war und die Probe bestanden hatte.

		Plötzlich ließ sich die Stimme des fremden Kavaliers zu ihrer
Rechten vernehmen. »Da habe ich wohl die Ehre,« rief Herr Heinz von
Heinzenstorff, »in dem Herr Doktor einen echten hierländischen
Demokraten kennen zu lernen, was ich mir längst gewünscht habe.«
Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er bei: [bookmark: page73] »Sie denken gewiß
ziemlich schlimm von Adelswappen und alten Stammbäumen?«

		Das kam alles ziemlich unfein und provokatorisch hervor, so daß
Dougaldine in ihrem Herzen die Taktlosigkeit des Fremden mit Ärger
empfand. Indessen war sie zugleich sehr begierig zu vernehmen, wie
Dr. Almeneuer es nun anfangen werde, ohne seine wahre Gesinnung zu
verleugnen, doch das ihm bekannte Standesgefühl der anwesenden
Herren zu schonen.

		Der junge Gelehrte sah Herrn von Heinzenstorff, den seine
Sprache deutlich genug als Ausländer kennzeichnete, scharf an und
sagte dann: »Ich stelle mir vor, daß Sie diese Frage nicht stellen,
um die zufällige individuelle Meinung eines Ihnen Unbekannten über
Adel der Geburt zu vernehmen, sondern daß Sie wohl zu Ihrer
Belehrung erfahren möchten, wie man hierzulande in demokratischen
Kreisen über dergleichen denkt?«

		»Das eine und das andere,« gab Heinz von Heinzenstorff
zurück. »Mich interessiert auch Ihre persönliche Meinung, da Sie
vorhin so scharf zu markieren beliebten, Sie selbst seien ein Sohn
des Volkes.«

		»Söhne des Volkes sind wir wohl alle,« antwortete lächelnd Dr.
Almeneuer. »Das wäre schade, wenn es eine ganze Klasse gäbe, die
sich von dem Begriffe ›Volk‹ ausschließen und dadurch ihrer Rechte
am Ausbau des Staates sich begeben wollte.«

		»Nun, Sie wissen schon, was ich mit ›Volk‹ sagen wollte,«
erwiderte in nachlässigem, aber doch zugleich auch etwas gereizt
klingendem Tone der Fremde.

		[bookmark: page74]
»Ich weiß es,« sagte unerschütterlich Dr. Almeneuer, »ich weiß es,
was Sie sagen wollen, aber ich lasse es nicht gelten.«

		»Sie weichen mir aus,« versetzte eben so hartnäckig Heinz von
Heinzenstorff, der eine instinktive Abneigung gegen den jungen
Gelehrten empfand, über dessen Anwesenheit in solcher Gesellschaft
er sich im stillen überhaupt wunderte. »Sie sollen uns als
Demokrat, der Sie offenbar sind, einmal Ihre innerste
Herzensmeinung über den Adel sagen. Das wird uns alle gewiß sehr
interessieren.«

		»Ja wohl! Ja wohl!« ließen sich einige Stimmen der Gäste
vernehmen, während feiner Fühlende, unter ihnen vor allem der
Hausherr, die Wendung bedauerten, welche die Unterhaltung genommen
hatte.

		»Aber ich fürchte zu langweilen,« warf Dr. Almeneuer ein und
zauderte.

		»Nein! nein!« hieß es wieder von mehreren Seiten. »Sie
langweilen uns nicht.« Die Sprecher waren Herren, welche ahnten,
daß eine Antwort auf solche Herausforderung in dieser Gesellschaft
dem jungen Manne eine schwere Aufgabe zumute und die gleich
Dougaldinen begierig waren, zu vernehmen, wie er dieselbe
bewältige.

		»Nun, meine Herren,« sagte Dr. Almeneuer, »da Sie es so wollen,
so müssen Sie schon entschuldigen, wenn ich ein wenig in den
dozierenden Ton verfalle und mit ›erstens‹, ›zweitens‹ und so
weiter aufrücke. Ich habe also erstlich eine historische
Wertschätzung [bookmark: page75] für den Adel. Aber die entwickle ich
hier nicht. Was einst die Ritterschaft für die Kultur der
europäischen Völker zu bedeuten hatte, welche Blüte der Poesie,
welche Veredlung der Sitten, welchen Schutz auch gegenüber der
Tyrannei absoluter Monarchen man dem Adel des Mittelalters
verdankt, das möchte ich am wenigsten in Gegenwart meines
hochverehrten akademischen Lehrers auseinandersetzen,« – hier
verbeugte er sich gegen Professor Gregor, – »da er es Ihnen viel
schöner und besser sagen könnte. Auch wissen manche von Ihnen es
wohl aus Ihren eigenen Familientraditionen, die Sie mit vollem
Recht pflegen.« Er machte hier eine kleine Pause. Wohlwollende
Blicke der sich geschmeichelt fühlenden Gäste ruhten auf ihm. Auch
Dougaldinens Auge sah mit Wärme nach ihm hin.

		»Nun ist aber eine andere Zeit gekommen,« fuhr Dr. Almeneuer
fort. »Noch nicht für alle Völker, das gebe ich zu. Große
monarchische Militärstaaten, am meisten der preußische – ja! ja!
dieser Idealstaat des Junkertums viel mehr als Rußland – haben
trotz dem auch dort in die Massen gedrungenen Geiste der
französischen Revolution das Adelswesen beibehalten als einen
Grundpfeiler der Monarchie und des Heeres. Vom Standpunkte der
Erhaltung eines so beschaffenen Militärstaates würde auch ich, wenn
ich dort an der Regierung wäre, den Adel in allen seinen Rechten so
lange aufrecht erhalten, als es nur einigermaßen anginge; dies um
so mehr, als z. B. der preußische Adel prächtige Geschlechter
aufzuweisen hat, die sich [bookmark: page76] durch Jahrhunderte bei aller Roheit
ihrer Sitten, – das kann ich nicht verschweigen, – um das Land und
um das Königtum sehr verdient gemacht haben. Ich mache kein Hehl
daraus, daß ich prinzipiell das Aufhören aller Monarchien in Europa
wünsche, weil die sozialen Ideale, von denen ich träume, in
Monarchien von vornherein undurchführbar sind. Aber ich achte die
Gegner, diese letzten Ritter, die uns der preußische Junkerstaat
entgegenstellt, was mich übrigens nicht abhält, mir den einzelnen
aus dieser Klasse erst wohl anzusehen, ehe ich ihm meine Achtung
persönlich gewähre.« Heinz von Heinzenstorff zuckte nervös mit den
Augenlidern, schwieg jedoch und Dr. Almeneuer fuhr fort: »Anders
ist es in Staaten, wo, wie bei uns, das Prinzip der großen
Revolution vollständig zur Durchführung gelangt ist. Daß die
Vorrechte des Adels da alle erloschen sind, das wissen Sie so gut
wie ich. Aber es ist noch mehr geschehen. Da sich der Adel seinem
Wesen nach im Gegensatz befindet zur ganzen sozialen Entwicklung
des Volkslebens eines solchen Landes, so ist er denjenigen, die ihn
noch durch den Namen zur Schau tragen, mehr und mehr ein Hindernis
geworden, das sie vom politischen Leben ausschließt, ohne daß
darüber ein Gesetz zu bestehen braucht. Ich persönlich bedauere es,
da so viele vortreffliche Elemente, die gemäß ihrer feineren
Erziehung dem öffentlichen Leben jene gefälligen Formen geben
könnten, die man oft schwer vermißt, hiedurch verloren gehen. Und
das ist in unserer Stadt mehr [bookmark: page77] der Fall als in andern Städten
unseres Landes, indem in letzteren die alten Familien sich längst
entschlossen haben, wenigstens das so viele Wähler kopfscheu
machende und den Instinkten eines Teils des Volkes zuwidere
Wörtchen ›von‹ abzulegen. Hier behält man es bei und ich sage gewiß
nichts Verletzendes, sondern teile einfach eine Tatsache mit, wenn
ich versichere, daß dieses ›von‹ bei uns nun meistens nur noch zu
sagen hat, die Träger desselben seien von aller Teilnahme an der
Leitung der Staatsgeschäfte wie von selbst ausgeschlossen. Daß
selbst in der Stadtverwaltung Ähnliches sich vorbereitet, wissen
Sie ebenfalls.«

		Der Hausherr, der für seine Person längst nach dem soeben
vorgetragenen Rate gehandelt hatte und niemals seinem Namen jenes
Unterscheidungszeichen voranstellte, das auch ihm rechtlich
zugestanden hätte, nickte beistimmend. Der alte Oberst aber, der
neben Dougaldinen saß und jetzt endlich das angenehme Geschäft des
Essens beendigt hatte, rief dem jungen Manne zu, indem er die
einzelnen Worte mit asthmatischem Keuchen unterbrach: »Aber – zum
Kuckuck – man hat doch – parpleu –
eine gewisse Verpflichtung, einen schönen Namen – noblesse oblige – den man von den Vorfahren
überkommen, intakt zu bewahren!«

		»Ich könnte mir,« sagte Dr. Almeneuer, »eine Kultur solcher
Traditionen innerhalb der Familie denken, ohne daß deshalb nach
außen irgend welches Gepränge damit müßte getrieben werden. Ja, ich
wünschte sogar, daß alle Familien, auch die von einfachster
Herkunft, [bookmark: page78] ihre Erinnerungen pflegen möchten.
Die Chinesen möchte ich nicht in vielen Dingen als ein Vorbild für
Kaukasier empfehlen. Aber die Pietät, mit welcher bei ihnen in
jedem Hause der Ahnenkultus betrieben wird, ohne daß deshalb
äußerer Prunk damit verbunden wäre, scheint mir unendlich wichtig
für die sittliche Zucht im ganzen Volke. Da könnten wir Demokraten
viel bei Ihnen lernen, meine Herren.«

		Dieser artige Schluß stellte auch diejenigen zufrieden, welche
mit einzelnen Aussprüchen des jungen Mannes in ihrem Herzen nicht
ganz einverstanden waren. Nur Heinz von Heinzenstorff schien eine
mehr oder weniger harmonische Erledigung des etwas riskierten
Gesprächsthemas nicht zu wünschen und warf daher die Bemerkung hin:
»Dergleichen paßt vielleicht auf hiesige Verhältnisse, die ich noch
nicht kenne. Was sollten aber beispielsweise bei uns wir Adeligen
treiben, wenn dereinst der Militärstaat, der, so Gott will zwar
noch lange bestehen wird, sein Ende hätte?«

		»Darauf ließe sich ja sehr viel antworten,« erwiderte, etwas
gereizt durch die immer wieder ansetzenden lästigen Fragen des ihm
unsympathischen Fremden der Hauslehrer. »Adeligen Ihres Landes,
wenn sie etwas gelernt haben, stehen so gut und wohl noch besser
als anderen Leuten alle Wege zur Betätigung ihrer Talente offen.
Indessen hat ein berühmter deutscher Theologieprofessor, der große
Ethiker Richard Rothe, seiner Zeit diese Frage in dem Hauptwerke
seines Lebens etwas eigentümlich, man möchte fast [bookmark: page79] sagen satirisch,
dahin beantwortet, daß Adelige vermöge ihrer feineren Erziehung,
und da ihnen der Umgangston für die Konversation und gefälliges
Benehmen selbst in der Körperhaltung durch Abstammung schon
eigentümlich sei, vornehmlich berufen seien, treffliche
Schauspieler zu werden.« Heinz von Heinzenstorff erblaßte vor Zorn.
Dr. Almeneuer aber fuhr ruhig fort: »Das, wie bemerkt, sagt Richard
Rothe; ich sage es nicht, weil ich jene Verhältnisse nicht genugsam
kenne. Für unser Land gilt es nicht, wo, was immer für sonstige
Unterschiede zwischen Leuten höherer Geburt und der übrigen
Bevölkerung bestehen mögen, das Talent für das Theater überhaupt
nicht sehr verbreitet ist.«

		»Und denken Sie,« fuhr Heinz von Heinzenstorff in seinem Aerger
heraus, »doch habe ich gerade Sie, mein Herr, als wir gemeinsam das
Haus betraten, für einen Schauspieler gehalten.«

		»Doch hoffentlich für einen, der kein Stichwort schuldig
bleibt,« warf der junge Mann hin, indem er sich nicht bemühte, ein
verächtliches Lächeln zu verbergen.

		Schon vorher war der Kaffee hereingetragen worden und Dougaldine
hatte noch die Tassen eingeschenkt. Jetzt erhob sie sich, während
die Zigarren herumgeboten wurden, und sprach die Hoffnung aus, die
Herren später im Salon wieder zu sehen. Eine Verneigung und sie
verschwand.

		Die Unterhaltung wandte sich mit dem Weggang der Dame andern,
gleichgültigeren Dingen zu, so daß [bookmark: page80] es beinahe den Anschein hatte, als
ob die Gegenwart Dougaldinens, etwa wie einst im Turnier die
Gegenwart einer Fürstin, der die Kämpen huldigten, diesem
Wortgefechte seinen eigentlichen Reiz gegeben. Vor ihr hatte Heinz
von Heinzenstorff den jungen Gelehrten demütigen wollen und dieser
wiederum wäre vielleicht dem Gespräch ausgewichen oder hätte es mit
kürzeren Antworten rascher beendigt, wenn er nicht gefühlt hätte,
wie ihre Blicke an seinen Lippen hingen.

		Sie war jetzt allein im Salon, wo sie auf den Teppichen, die
ihren Schritt lautlos machten, unruhig auf und ab ging. Das
Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte, war geschehen. Der
plebejische Eindringling hatte sich als ein Mann von rechtem
Herzenstakt ausgewiesen; wenn Unpassendes war gesprochen worden, so
war es von andern geschehen. Ihn hatte man herausgefordert, und auf
dem glatten Terrain, unter besonders verfänglichen Umständen, hatte
er sich mit ruhiger Sicherheit bewegt, die er seiner Bildung und
seinem männlich festen Charakter verdankte. Nicht mit einer Silbe
hatte er seine niedere Herkunft, noch seine demokratischen
Grundsätze verleugnet, und hatte anderseits die Standesgefühle der
Anwesenden geschont, einen einzigen ausgenommen, der aber die
erhaltene Zurechtweisung wohl verdiente. Wäre er doch einer der
unsern! sagte sich Dougaldine mit einem Seufzer, über den sie
ebenso erschrak wie über den Gedanken selbst, der ihn veranlaßt
hatte. Dann, diesen Gedanken festhaltend, fragte sie sich: Und wenn
[bookmark: page81] er
einer der unsern wäre? Und in ihrem Herzen tönte die Antwort: Dann
würde ich ihn lieben! So aber – nie! nie! … Und sie verbarg
die in ihrem Antlitz aufsteigende Röte mit den Händen. Still saß
sie da, unbeweglich in einen Lehnstuhl am Kamin geschmiegt, während
von drüben ein dumpfes Gewirr der Männerstimmen und zuweilen auch
fröhliches Lachen herübertönte.

		Als später die Herren in den Salon traten, geschah es nur noch,
um sich von der Tochter des Hauses zu verabschieden. Mit
überschwänglicher Artigkeit tat dies Heinz von Heinzenstorff; sie
durfte ihm die Hand nicht weigern zum Handkusse, der bei ihm zu
Hause Sitte war. Ganz zuletzt von allen trat auch der Hauslehrer
vor sie hin. Der Gute-Nacht-Gruß, den er murmelte, klang fast
unverständlich. Aber indem sie ihm in die Augen blickte, las sie in
denselben eine Mischung von bewundernder Huldigung und wehmütigem
Ernst, die mehr sagte als ein Handkuß und ihr lange zu denken gab,
ehe sie in jener Nacht die Augen zum Schlummer schloß.

	
		
		V

		Die nächsten vierzehn Tage nach der kleinen
Soirée bei Herrn Fininger brachten in den Verhältnissen
Dougaldinens zu Dr. Almeneuer keine äußere Veränderung. Wie bisher
kam er früh morgens ins Haus, erteilte den immer mit gleicher
Begeisterung an seinem Munde hängenden Amadeus die
Unterrichtsstunden, [bookmark: page82] nahm wohl auch ab und zu seinen Zögling
auf einen Spaziergang mit, um ihm, beim Frühlingserwachen der
Natur, so viele kleine Wunder zu weisen, die Kopf und Herz eines
Kindes ganz anders beschäftigen, wenn sie in Wald und Feld dem
stauenden Auge sich darstellen, als wenn sie nur im Buche berichtet
werden. Aber mit Dougaldine traf er niemals zusammen.

		Als der April zu Ende ging, der diesmal reich war an schönen
sonnigen Tagen, so daß schon überall das junge Grün der
Buchenwälder den nahen Sommer verkündigte, da traf die Familie
ernstliche Vorbereitungen zu ihrem Umzug auf das Landgut, das sie
am Ufer des Sees besaß, dessen Wasserspiegel den hohen Gebirgen des
Landes ihr Bild zurückgibt. Alljährlich wurde dieser Umzug so früh
bewerkstelligt, als die Witterungsverhältnisse dies erlaubten. Herr
Fininger wünschte dies so, da ihm die Gesundheit seiner Kinder über
alles ging; er selbst freilich beraubte sich hiedurch ihrer
Gesellschaft. Denn ihm gestatteten die ausgebreiteten Geschäfte
seines Hauses nur einen beschränkten Genuß des Landlebens. Wohl
konnte er es meistens so einrichten, daß er auf den Abend mit
Benützung eines Bahnzuges aus der Stadt anlangte und wenigstens die
Nacht bei den Seinigen zubrachte; auch über den Sonnabend und
Sonntag freute er sich mit ihnen des köstlichen Friedens, den jene
Besitzung am See seinem Gemüt gewährte. Im übrigen war seine Zeit
ausgefüllt durch die Arbeit, die ihn in der Stadt festhielt, und
Dougaldine [bookmark: page83] wäre auf dem Landgut sehr einsam gewesen,
hätte nicht eine Tante, eine unvermählte Schwester ihres Vaters,
alljährlich seit dem Tode der Mutter Dougaldinens den
Landaufenthalt mit der Familie geteilt. Sie war allerdings eine
etwas stille Gesellschafterin, aber nicht von jener Stille, die
Eiseskälte um sich herum verbreitet, sondern von jener wohltuenden
Schweigsamkeit, von jener sanften Geräuschlosigkeit, die
verständigen Menschen angenehm ist. Mit dem heitern Ausdruck einer
zur innerer Harmonie gestimmten Seele pflegte sie neben Dougaldine
ruhig die kleinen Hausgeschäfte zu verrichten, welche die Aufsicht
des großen Landgutes und der zahlreichen Dienstboten mit sich
brachte, und niemals hatten Tante und Nichte das Gefühl der langen
Weile, auch wenn sie mit einer Handarbeit beschäftigt, ohne viel
Worte einen ganzen Vormittag lang unter den Platanen unten am See
saßen, wo der leise Luftzug im Uferschilf die Halme bewegte und die
Welle zu ihren Füßen plätschernd anschlug. Freilich wurde dieses
Stillleben durch häufige Besuche der Freundinnen Dougaldinens oder
durch die Gäste unterbrochen, die der Vater zuweilen mitbrachte.
Und manchmal klirrten sogar Sporen und nachschleppende Säbel auf
den Kieswegen des Landgutes; denn das am untern Ende des Sees
gelegene Städtchen erfreute sich seit Jahren einer großen
Militärschule, die natürlich auch von männlichen Verwandten und
Freunden des Fininger'schen Hauses besucht wurde, die dann gern ein
paar Stunden knappen Urlaubes auf dem Landgute [bookmark: page84] zubrachten und in ihren
Offiziersuniformen vor der schönen jungen Herrin des Hauses jene
Koketterie entfalteten, die auch Männer sich gestatten, wenn sie in
zweierlei Tuch stecken. Man konnte sich eigentlich wundern, daß von
diesen kriegerischen Herren, unter denen einige auch nähere oder
entferntere Vettern Dougaldinens waren, noch keiner die Eroberung
des Fräuleins ernstlich versucht hatte. Zweierlei indessen hielt
sie zurück, erstlich ein feines, man darf beinahe sagen spöttisches
Lächeln, das für ihren Geschmack etwas zu häufig um Dougaldinens
Mund schwebte, wenn sie mit diesen jungen Söhnen des Mars sich
unterhielt. Dieses Lächeln – ihnen schuf es ein gewisses Unbehagen;
es schien eine geistige Überlegenheit der Dame anzudeuten, und im
Herzen der Herren war eine Stimme, die diesen Anspruch auf
Überlegenheit als einen berechtigten anerkennen mußte. Sodann aber
hatten viele dieser jungen Männer die nicht nur in höheren
Gesellschaftskreisen, dort allerdings aber am meisten verbreitete
Ansicht, daß man die Ehe so lange als möglich hinausschieben müsse.
Ein Kavalier ihres Standes sollte heiraten, so lange noch die Haare
auf dem Scheitel keine Lichtung aufwiesen? Man mußte doch erst das
Junggesellenleben ein wenig in größerem Stil genossen haben, als
das in der Vaterstadt möglich war. Ein Jahr in Paris, vielleicht
eines in London oder gar eine große Weltreise, allenfalls auch ein
vorübergehender Volontärdienst in einer fremden Armee – das waren
Dinge, [bookmark: page85]
die man abgetan haben mußte, ehe man den häuslichen Herd gründete.
Darum beschränkte sich der Verkehr dieser Herren auch der
begehrenswertesten Partie gegenüber einstweilen auf nichtssagende
Galanterien, und Dougaldine, die das artige, aber seichte
Geplätscher einer derartigen Unterhaltung auf seinen Wert hin genau
zu würdigen wußte, war mit ihren Vettern und deren Freunden so
heiter und freundlich, wie es diese meist schmucken und guten
Jungen verdienten, fühlte aber für keinen von ihnen etwas von jener
tiefen Herzensneigung, die über ein Lebensschicksal entscheidet.
Wenn dann nach solchem Besuche, der meist auf Sonntage fiel, die
Gäste sich wieder entfernten, dann gab sich Dougaldine mit ihrer
stillen Tante der eintretenden Ruhe doppelt gern hin.

		In dem nun anhebenden Sommer sollte es anders werden. Amadeus,
der, solange er die öffentliche Schule besuchte, nur einen Teil des
Sommers auf dem Landgute hatte zubringen können, durfte nun gleich
von Anfang an mitziehen, da Herr Fininger schon bei der ersten
Unterredung, nachdem er Dr. Almeneuers Wert als Hauslehrer und
Erzieher des Sohnes erkannt, diesem das Anerbieten gemacht hatte,
den Zögling auf das Land zu begleiten. Und Dr. Almeneuer hatte
damals zugesagt. Die Einladung war bei jener Soirée wiederholt
worden; allerdings hatte diesmal der junge Gelehrte mit der Antwort
gezögert und etwas von Studien gemurmelt, zu denen er die
Bibliothek der Hochschule notwendig habe. Aber Herr Fininger [bookmark: page86] war gleich
dazwischen gefahren mit den Worten: »Das ist ja längst ausgemacht,
wie Sie sich erinnern werden. Und die Bücher, die Sie zu Ihren
Privatstudien brauchen, können Sie sich gewiß alle kommen lassen.
und werden dort in der ländlichen Stille viel besser studieren als
in der Stadt.« Der junge Mann, der diesen Einwand nur vorgeschützt,
weil er einen andern geheimen Abhaltungsgrund nicht nennen durfte,
widerstrebte nicht länger, obschon er sich innerlich der Schwäche
zieh. Was ihn abhielt, einer Einladung freudig zu folgen, die ihn
doch in gewisser Hinsicht so sehr beglückte, war die vorahnende
Furcht vor einem bittern Leid, das seinem Herzen gewiß sei, wenn er
nun täglich in der Nähe Dougaldinens leben und mit jedem Tage
tiefer in eine leidenschaftliche Liebe zu ihr sich verstricken
werde. Diese Liebe – wohin konnte sie führen? Wohl gab es
Augenblicke, wo er an Gegenliebe Dougaldinens und an die
Möglichkeit glaubte, allen Widerstand der äußeren Verhältnisse
besiegen zu können. Aber dann wieder gestand er sich die Torheit
solcher Hoffnungen. In dieser jungen Patrizierin lebten neben
einander zwei Mächte, – ein guter sanfter Geist echt weiblicher
Hingebung, der sie zu einem Wesen machte, das durch Liebe einen
Mann unsagbar beglücken konnte; doch da lebte auch ein Dämon des
Stolzes, um so mächtiger in diesem Falle, wo sich dem
Standesbewußtsein das edle jungfräuliche Gefühl gesellte, das sich
gegen die ersten Fesseln sträubt, die Liebe ihm auferlegen will.
Und dann – das hatte er ja bereits erprobt – dieses ihr
Standesbewußtsein [bookmark: page87] war bei ihr nicht gewöhnliche Eitelkeit
auf ihre Geburt. Es war Überlegung dabei. Dieses junge Mädchen
hatte über derartige Dinge nachgedacht und glaubte mit voller
Überzeugung an den sittlichen Wert adeliger Abstammung. Sicherlich
empfand sie auch alle die Verpflichtungen, die ihr durch eine
solche grundsätzliche Würdigung des Geburtsadels auferlegt wurden.
Und sie hatte ohne Zweifel die Seelenstärke, ja, wenn nötig, die
Härte und Grausamkeit, sich und andere ihrem Prinzip zu opfern. Das
alles gestand sich Dr. Almeneuer und schalt sich einen kopflos ins
Unglück Rennenden, daß er sich gleichwohl in die gefährliche Nähe
dieses Mädchen wagte. Aber der Zug zu ihr hin – mochte geschehen,
was da wolle – war stärker als seine Überlegung, und so hatte er an
jenem Abend zum zweitenmal eingewilligt, seinen Zögling auf das
Landgut zu begleiten.

		Dougaldine ihrerseits, wenn es noch möglich gewesen wäre, würde
diese vom Vater getroffene Einrichtung hintertrieben haben; dies
vollends seit jenem Gesellschaftsabend, wo sie, einsam im Salon
träumend, den Zustand ihres Herzens endlich erkannt hatte. Aber
welchen annehmbaren Grund einer Auflösung des Verhältnisses
zwischen Lehrer und Zögling hätte sie ihrem Vater nennen können?
Sie hätte geradezu gestehen müssen, daß sie sich vor ihrem eigenen
Herzen fürchte. Und ein solches Geständnis, das sie kaum sich
selbst in verschwiegener schlummerloser Nacht zu machen wagte, wäre
niemals über ihre Lippen gekommen. Dann fühlte sie auch, [bookmark: page88] welches Unrecht
sie begehen würde, wenn sie dem Bruder alle die Vorteile entzöge,
die ihm der Unterricht eines Erziehers gewährte, an dem seine junge
Seele mit solcher Hingebung hing. Sollte um ihrer Schwachheit
willen Amadeus zu Schaden kommen? Nein! da hieß es eben, stark
sein, sich wappnen zum Kampfe mit ihrer Neigung. Und – wer weiß! –
vielleicht entdeckte sie bei näherem Zusammenleben mit dem jungen
Gelehrten Charakterzüge oder sonstige Eigentümlichkeiten in seinem
Wesen, die ihr mißfielen und eher dazu beitragen konnten, das
ideale Bild zu zerstören, das nun bereits Kraft in ihr gewonnen
hatte, wenn sie an ihn dachte. Freilich – bei der Einladung zu
jener Gesellschaft war auch gerade dieser Gedanke ein Hauptmotiv
gewesen, und doch war gerade das Gegenteil von dem geschehen, was
sie erwartet hatte. Es war also ein gefährlicher Versuch, den sie
noch einmal und in viel ausgedehnterer Weise anstellte. Aber, da
nun einmal ihr freier Wille dabei nicht mehr in Frage kam, da
dieser Versuch ihr durch die Umstände aufgedrängt wurde, so sollte
alles seinen Lauf nehmen, wie es der Vater angeordnet hatte. Und
endlich, in der verborgensten Tiefe dieser Dornhecke von fast
feindseligen Anschlägen und Gedanken über ihr Verhältnis zu Dr.
Almeneuer zwitscherte ganz leise, so daß sie selbst es kaum ahnte,
ein Singvögelchen das Lied der Liebessehnsucht, und hoffnungsvolle
Rosenknöspchen horchten auf dieses Lied. Ein Mädchenherz ist ein
Labyrinth. Wer kennt alle seine Wege! Dougaldine glaubte
unglücklich zu sein über den Zwang des [bookmark: page89] bevorstehenden Zusammenlebens mit dem
Manne, der ihre Gedanken erfüllte; sie redete sich ein, daß sie mit
Verdruß die Unmöglichkeit erwäge, diesem Zwang auszuweichen, und
dabei war alle die Tage, da sie den Umzug aufs Land vorbereitete,
in ihrer Seele ein Gefühl von Glück und auf ihrem lieblichen
Antlitz eine strahlende Heiterkeit, als ob der Frühling, der das
Land mit seinen Reizen schmückte, ihr diesmal etwas ganz Besonderes
schenken sollte. Herr Fininger, der diese erhöhte Stimmung seiner
Tochter wohl bemerkte, freute sich darüber und fand sich bestärkt
in seiner Meinung, daß das Landleben schon durch den frohen
Vorgenuß seiner bevorstehenden Freuden günstig einwirke.

		Am festgesetzten Tage reiste die Familie in dem bequemen
Landauer, den zwei feurige Rosse zogen, nach dem etwa sechs
Fahrstunden von der Stadt entfernten Landgute ab. Da dasselbe allen
Hausrat besaß, der für eine bequeme Sommerhaushaltung genügte,
wurden nur wenige Koffer und Kisten auf einem besondern Spannwagen,
der schon am frühesten Morgen abgefahren war, nach »Seeport«
geführt, wie das Landgut hieß. Die Eisenbahn, die bis zu dem am
untern Ende des Sees gelegenen Städtchen ging, wurde für diesen
Umzug niemals benutzt. Im Wagen befanden sich Dougaldine, ihre
Tante und ihnen gegenüber Herr Fininger mit Amadeus. Man hatte auch
Dr. Almeneuer einen Platz angeboten und Amadeus würde sich in
diesem Falle gern neben den Kutscher gesetzt haben. Aber der junge
Mann, der noch in der Stadt einiges [bookmark: page90] zu erledigen hatte, versprach gegen
Abend mit der Eisenbahn nachkommen und sich vom Städtchen aus nach
»Seeport« hinüber rudern zu lassen. Ihn hielt besonders ein
Stelldichein zurück, das er einem aus Argentinien heimgekehrten
ehemaligen Studienfreunde hatte bewilligen müssen. Dieser hatte in
jenem fernen Weltteil die Stellung eines Lehrers an einer
öffentlichen Unterrichtsanstalt bekleidet, war jedoch genötigt
gewesen, sein Amt niederzulegen, da seiner etwas schwächlichen
Gesundheit das Klima nicht zusagte. So sehr aber hatte er zur
Zufriedenheit der dortigen Regierung gewirkt, daß dieselbe ihm
freie Hand ließ, nach der Rückkehr in die Heimat einen Ersatzmann
auszusuchen, der jenen gut besoldeten Posten übernehmen könnte. Wen
immer er senden würde, der Betreffende würde gut aufgenommen sein;
denn man verließ sich mit vollem Vertrauen darauf, daß der
bisherige Inhaber der Stelle eine geschickte Wahl treffen werde.
Nun konnte dieser sich keine geeignetere Persönlichkeit für diese
Stelle denken als seinen einstigen Freund Hans Almeneuer, der mit
allen geistigen Vorzügen auch die wesentliche Bedingung einer
eisernen Gesundheit vereinigte. Er hatte ihn deshalb zu einer
Besprechung eingeladen, die auf der Terrasse des größten Gasthofes
der Stadt und angesichts des in vollem Sonnenglanz daliegenden
fernen Schneegebirges stattfand.

		»Es ist schwer,« sagte der Argentinier, nachdem er dem Freunde
alle Vorteile der Stellung beschrieben, aber auch gewisse
Schattenseiten nicht verschwiegen [bookmark: page91] hatte, »es ist schwer, dir gerade an
diesem Orte, wo alle Herrlichkeit unseres Landes einem zuzurufen
scheint: Bleibe in der Heimat, dich zur Übernahme einer Stellung zu
überreden, die dich auf Jahre hinaus von diesen Bergen trennt. Aber
wenn du bedenkst, welch ein Glücksfall es doch eigentlich für einen
jungen, gesunden, unternehmungslustigen Mann ist, am Ende seiner
Studienzeit Gelegenheit zu erhalten, die weite Welt zu sehen und
für alle Zukunft einen Schatz wundersamer Lebenserfahrungen zu
sammeln, dies in ehrenvollem und vorzüglich bezahltem Amte, dann
solltest du, finde ich, doch zugreifen.«

		Dr. Almeneuer schwieg. Er ließ den Blick zu den noch im
winterlichen Kleide schimmernden Bergen hinüberschweifen. Dort,
rechts, sah er auch den Gipfel, an dessen Fuß im Hochtal droben das
Dörfchen lag, wo noch sein Vater in bescheidener Hütte lebte. Dann
zeigte sich ihm in der perspektivischen Verschiebung der Fernsicht,
unterhalb dieses hohen Gipfels vorgelagert, die weithin sichtbare
Pyramide eines näheren, niedrigeren Berges. An ihm blieb Almeneuers
Blick länger haften. Zu Füßen dieses Berges, der sein Haupt im See
spiegelte, lag jenes Landgut, dem jetzt, während sie beide hier
saßen, der Wagen entgegenrollte, der Wagen, der Dougaldine auf das
Besitztum der Fininger'schen Familie führte. Drüben links auf der
Landstraße erhob sich, vom Ostwind des frühen Vormittags
aufgewühlt, eine leichte Staubsäule, und der junge Mann bildete
sich ein, dort fahre der Wagen, in dem auch für ihn ein Platz war
vorgesehen worden.

		[bookmark: page92] »Nun?«
fragte der Freund, als Almeneuer ganz in Träumen zu versinken
schien.

		»Ich kann dir heute die Antwort nicht geben,« sprach er
endlich.

		»Es ist auch nicht notwendig,« versicherte der Freund. »Wenn du
mir nur gestattest, einstweilen an meine Auftraggeber zu schreiben,
daß ich Aussicht habe, einen geeigneten Mann ihnen zu senden, so
genügt dies. Die Stelle braucht vor dem Herbst nicht angetreten zu
werden.«

		»Bis dahin weiß ich es längst,« versetzte Almeneuer und ein
schwermütiger Ausdruck lagerte auf seinen Zügen.

		Der Freund, der ihn aufmerksam von der Seite betrachtete, begann
zu ahnen, daß hier ein Herzensgeheimnis mit im Spiele sei. Er drang
nicht weiter in den jungen Gelehrten. Sie speisten noch
gemeinschaftlich, wobei der Argentinier von seinen Reiseerlebnissen
erzählte, während Almeneuer meist schweigend zuhörte. Dann trennten
sie sich und der Hauslehrer nahm den zweiten Nachmittagszug, um
noch vor Nacht, wie er versprochen hatte, in »Seeport«
einzutreffen.

		Es war ein unbeschreiblich lieblicher Frühlingsabend, als
Almeneuer nach anderthalbstündiger Fahrt den Bahnzug, der bis über
das Städtchen hinaus an das Ufer des Sees ging, mit elastischem
Sprung verließ und, seinen Handkoffer tragend, den nächsten
Schiffer anrief, der ihn auf leichter Barke noch über den See
hinüberfahren sollte. An blühenden Gärten [bookmark: page93] schwebte der Kahn vorüber,
stolze Schlösser ragten über herrlichen Baumgruppen, oder grüßten
von einsamen Hügeln. Dann entfernte sich das kleine Schiff vom Ufer
und gewann allmählig die Breite des Sees, wo dann mit jedem neuen
Ruderschlage die vorspringenden Landzungen und Ortschaften am obern
Ende des Sees in den Bereich der bewundernden Blicke des jungen
Mannes traten. Wie lange war er nicht mehr dagewesen! Über den
Studien in der Stadt hatte er alle diese Herrlichkeiten der
heimatlichen Natur vergessen können. In den ersten Jahren zwar war
er öfter in Ferien auf Besuch nach Hause gegangen und dann
allerdings auf dem Dampfboot über den See gefahren bis zu jener
Station, von wo die Straße steil anhub, die in etwa sechs Stunden
zu seinem heimatlichen Bergdorfe hinanführte. Aber in den letzten
Jahren hatte er nur brieflich mit seinem alten Vater verkehrt und
ihm die Sohnesliebe nur dadurch bewiesen, daß er von Zeit zu Zeit
ihm kleine Geldsendungen zukommen ließ, die er mühsam vom Munde
sich absparte. Er nahm sich fest vor, da er nun den Sommer hier am
See verleben sollte, sobald es irgendwie angehe, den Vater einmal
mit seinem Besuche zu überraschen. Dann, indem er dessen Armut und
seine eigene Mittellosigkeit bedachte, fühlte er sich plötzlich von
einem Widerwillen gegen diesen ewigen Kampf mit den ärmlichen
Verhältnissen übernommen und der Wunsch nach einer sorgenfreien
Existenz, nach einträglicher Lebensstellung, die ihm auch eine
ausgiebigere [bookmark: page94] Unterstützung des Vater gestatten würde,
stieg in ihm empor. Die außerordentlich hohe Summe, welche mit der
ihm angetragenen Stellung an jener Lehranstalt in Argentinien
verbunden war, hatte für ihn etwas Lockendes. Von gemeiner Geldgier
war ja nichts in ihm. Aber nach so manchem Jahre bittern Darbens,
nach einer mühevollen Jugend, wo täglich die materiellen Sorgen ihm
das Ringen nach hohen, idealen Zielen erschwert hatten, war der
Wunsch nach einem glänzenden Einkommen in geachteter Stellung ein
gewiß berechtigter.

		Zwar auch als Hauslehrer konnte er Ersparnisse zurücklegen; die
Freigebigkeit Herrn Finingers war ihm in wahrhaft überraschender
Weise entgegengekommen. Aber deutlich erinnerte er sich, wie eine
Röte in seinem Antlitz aufgestiegen war, obwohl er sich ganz allein
auf seinem Zimmer befand, als ihm durch die Post vor wenigen Tagen
das Honorar für den ersten Monat zugegangen war. Er wußte dem
Zartgefühl Herrn Finingers Dank, daß ihm derselbe das Geld nicht
etwa in die Hand gedrückt hatte; dennoch – diese Goldstücke
schienen ihm zu glühen und er hatte, so viel er davon entbehren
konnte, alsobald seinem Vater geschickt, nur um dies Geld los zu
sein das ihn beschämte. Denn ihm kam vor, als habe er seinen Lohn
schon dahin durch alle die himmlischen Gefühle, die ihm das
Bewußtsein der Nähe Dougaldinens wachrief. War es ihm auch bis
jetzt erst zweimal vergönnt gewesen, ihr selbst näher zu treten, so
hatte doch schon die Beziehung [bookmark: page95] zu ihrem Familienkreise seinem Herzen täglich
Nahrung gewährt, und bestund diese Nahrung auch nicht in deutlichen
Hoffnungen oder in Phantasiegebilden einer glücklichen Zukunft, war
sie sogar mit recht bittern Elementen der Zurücksetzung, der
Demütigung gemischt, sie war doch seine Seelenspeise geworden, so
daß ihm der Gedanke, zu alle dem noch vom Vater Dougaldinens in
Geld bezahlt zu werden, ein peinlicher wurde. Hätte er wenigstens
offen um sie dienen dürfen wie einst Erzvater Jakob um Rahel! Aber
so lagen für ihn die Verhältnisse nicht. Und es mischte sich daher
in die verschiedenen Zweifel, die sein Gemüt bewegten, auch die
bange Frage, ob er nicht sogar den Vater Dougaldinens betrüge,
indem er in dieses Haus nun einziehe mit Gedanken, die zwar noch
fern waren von Ansprüchen oder auch nur bestimmten Hoffnungen auf
die Hand der Tochter, aber doch erfüllt von dem Liebreize des
vornehmen Mädchens.

		Ich werde strenge gegen mich sein – so schloß er endlich das
stille Selbstgespräch, das er mit sich führte, während der Nachen
über die Fläche des Sees dahinglitt. Kein Wort, kein Blick soll
verraten, wie es mir ums Herz ist. Aber wenn mir die Gottheit das
unaussprechliche Glück sollte vorbehalten haben, daß dieses
Mädchen, dem ich nicht gleichgültig bin, in Liebe sich mir zuwenden
müßte, wenn sie selbst mir entgegenkäme, wenn ich inne würde, daß
ich zu ihrem Glück notwendig bin, dann allerdings, dann dürfte ich
eingestehen, wie es mir ums Herz ist, und dann [bookmark: page96] würde ich kein Unrecht
begehen, wenn ich sie und mich in den Kampf mit allen den Mächten
verwickelte, die einem solchen Bunde sich natürlich entgegenstellen
würden. Doch wenn es anders kommt, wenn ich mich täusche, wenn das,
was ich für erwachende Neigung halte, bei ihr nur ein flüchtiges
Interesse ist, dem ihr Stolz kein langes Leben gestattet, – dann
freilich, dann fort, fort, so weit es möglich ist, fort ans andere
Ende der Welt, um zu vergessen, wenn es … ein Vergessen
gibt!

		»Dougaldine! Dougaldine! Das ist Herr Dr. Almeneuer!« Diese
Worte schwebten plötzlich wie von Geisterlippen gesprochen über den
Wasserspiegel und weckten den jungen Mann aus seinen Betrachtungen
und Zukunftsträumen. Aber wer hatte sie gesprochen? Es war
unverkennbar die Stimme seines Zöglings gewesen. Doch wo befand
sich dieser? Ziemlich fern, am Ufer, dem der Nachen zustrebte, fuhr
eine leichte Schaluppe. Von dort allein konnte die Stimme
ausgegangen sein. Und wirklich, – in jener Schaluppe saßen zwei
Personen, ein rudernder Knabe und, am Steuer, eine Frauengestalt.
Aus der großen Entfernung, welche die beiden Schiffe noch trennte,
hatte das scharfe, gesunde Auge des Knaben den geliebten Lehrer
erkannt. Wunderbar aber kam es letzterem vor, daß er über den
weiten Zwischenraum noch die Worte so deutlich hatte vernehmen
können. Er hatte niemals Gelegenheit gehabt, zu erfahren, wie
unglaublich weit auf dem Wasser der Schall sich noch vernehmbar
fortpflanzt.

		[bookmark: page97] Schon
wollte Hans Almeneuer sich von seinem Sitze erheben, den Hut
schwenken und das andere Schifflein begrüßen, als abermals von dort
Worte herüberschallten: »Aber Dougaldine! Du mußt ja Backbord
steuern und hältst fortwährend Steuerbord! So können wir nicht
zusammentreffen.«

		Wenn die nautische Sprache, deren der kleine Seefahrer sich
bediente, seinem Lehrer ein Lächeln abzwang, so verschwand dasselbe
jedoch alsobald vor der Spannung, mit der er jetzt den Kurs der
Schaluppe beobachtete. Derselbe blieb stetig derselbe. Noch einmal
rief der Knabe: »Backbord, sage ich! Backbord! Und du ziehst immer
mit dem rechten Arm! Das ist ja Steuerbord!« Aber das Schifflein
fuhr in der bisherigen Richtung, die jedes Zusammentreffen
vereiteln mußte, ruhig weiter. Und nun war etwas wie flüsternde
Laute einer Mädchenstimme über den weichen Wasserspiegel geschwebt.
Dougaldine mußte dem Bruder etwas gesagt haben; was – das konnte
der Lauscher nicht verstehen. Nur sah er, daß jetzt Amadeus mit
einer gewissen Heftigkeit die Ruder ins Wasser schlug, so daß unter
ihren biegsamen Schaufeln ein kleiner Wellenschwall entstund. Es
schien, daß er sich einer bestimmten Weisung der Schwester nur mit
Unmut fügte, aber doch gehorchte er und die Schaluppe flog weiter
hinaus in den See, einen rechten Winkel bildend zu dem Kahn, der
mittlerweile dem Hafen des Landgutes sehr nahe gekommen war.

		Sie hat die Begegnung nicht gewollt – sagte sich, [bookmark: page98] schmerzlich betroffen,
der junge Mann. Das wäre, hier auf dem Wasser, schon zu wenig
förmlich, zu ungezwungen gewesen. Amadeus hätte mich wohl gar in
die andere Schaluppe hinübernehmen wollen. Dem ist sie ausgewichen.
Wohlan! auch ich werde mich streng in allen Schranken kühler
Zurückhaltung bewegen.

		Zwei Minuten später drehte der schwarzbärtige Schiffer, der
infolge einer Erkältung bei seinem Berufe auf dem feuchten Element
vor Jahren das Gehör beinahe verloren und daher jene Rufe vom
andern Schiffe nicht vernommen hatte, seine leichte, aus Tannenholz
gebaute kiellose Barke mit mächtigem Ruck herum, so daß das hintere
Ende derselben mit leichter Erschütterung im Sande des seichten
Strandes anstieß. Man war zur Stelle. Hans Almeneuer schwang sich
aus dem Schiffe, der Fährmann reichte ihm seinen kleinen Koffer
hinaus, nahm die vorher bedungene Bezahlung entgegen und stieß
alsobald wieder vom Lande ab. Nach wenigen kräftigen Zügen mit den
weit ausgreifenden Rudern schwebte er schon wieder über den Spiegel
dahin, in dem der Himmel mit all seiner Abendglut ruhte.

		Hans Almeneuer zögerte einen Augenblick am Strande.
Unwillkürlich heftete sich sein Blick auf die kleine Schaluppe, die
noch immer nicht Miene machte, ihren Kurs zu ändern. Ein bitteres
Gefühl beschlich ihn darob. Ob sie wohl bedacht hat, – so fragte er
sich, – daß ich den Ausruf ihres Bruders vernommen, daß es mir also
bekannt ist, meine Ankunft [bookmark: page99] sei ihr nicht fremd? – Er glaubte dies und
grollte dem Mädchen. Doch tat er ihr mit dieser seiner
Voraussetzung Unrecht. Sie hoffte wirklich, der junge Mann möchte
auf die noch beträchtliche Entfernung die Worte seines Zöglings
nicht gehört haben. Hätte sie gewußt, daß es sich anders verhielt,
so würde schon ihre Höflichkeit sie veranlaßt haben, den Ankömmling
zu begrüßen. So aber hatte sie den Bruder beschwichtigt mit der
Bemerkung, daß ein Übersteigen von einem Kahn in den andern auf dem
See zu gefährlich sein dürfte und daß man daher lieber Herrn
Almeneuer wolle allein ankommen lassen. Und – siehe! – jetzt
endlich ließ sie die Schaluppe einen mächtigen Kreisbogen
beschreiben und dann strebte das elegante Fahrzeug dem Ufer zu, das
es vielleicht schon in fünf Minuten erreichen konnte. Sollte er
warten? Nein! Nun konnte auch er ignorieren, wer dort im Schiffe
saß. Kurz entschlossen wandte er dem See den Rücken und, nur einen
flüchtigen Blick auf die lieblichen Uferanlagen werfend, die den
Landungsplatz schmückten, ging er auf dem breiten, kiesbestreuten
Wege durch eine Allee hoher Platanen und im Abendwinde flüsternder
Silberpappeln dem Landhause zu, das sich als ein stattlicher Bau
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts aus einem kleinen Hügel
seinen Blicken darbot. Bruno, der Hühnerhund, kam mit zornigem
Bellen von der Freitreppe des Hauses dem Ankömmling
entgegengelaufen. Aber das feindliche Betragen des Hundes
verwandelte sich in schmeichelnde [bookmark: page100] Freundlichkeit, sobald das Tier den
Hauslehrer erkannt hatte, zu dessen Füßen es zuweilen während den
Unterrichtsstunden des Knaben zu liegen pflegte. Die Begrüßung des
Hundes tat dem jungen Manne wohl. Hier ist noch einfache
Ehrlichkeit und Eingeständnis des natürlichen Gefühls, sagte er,
indem er den Kopf des Hundes streichelte und in die treuen braunen
Augen des Tieres blickte.

		Indessen sollte er sich auch über die Menschen nicht zu beklagen
haben. Denn, da das Gebell Brunos zuerst Herrn Fininger und dann
auch dessen Schwester, Fräulein Martha, auf die Terrasse vor dem
Salon gelockt hatte, stieg ersterer jetzt, da er den Ankömmling
erkannt, eilig die Stufen der Freitreppe hinab, um den Lehrer
seines Sohnes herzlich willkommen zu heißen, während Fräulein
Martha sich beeilte, der soeben den Tisch zum Abendbrot deckenden
Juliette den Auftrag zu geben, sie sollte schleunigst dem jungen
Herrn den Koffer abnehmen, da nicht mehr Zeit sei, den Kutscher
Johann zu diesem Dienst herbeizurufen. Das flinke Mädchen tat, wie
ihr geheißen wurde. Und so erstiegen Herr Fininger und der junge
Mann gemeinschaftlich die Freitreppe, auf deren Terrasse vor der
offenen Salontür Dr. Almeneuer der Schwester Herrn Finingers
vorgestellt wurde.

		»Die Kinder sind draußen auf dem See,« sagte Fräulein Martha,
nachdem sie den Hauslehrer mit einer Höflichkeit begrüßt hatte, die
nicht ohne Herzlichkeit war und verriet, wie viel Gutes sie schon
über [bookmark: page101] ihn
zu hören bekommen. Dann, zum Strande hinabblickend, setzte sie
hinzu: »Nein! Da landen sie soeben; wie wird sich Amadeus freuen,
Sie schon hier zu finden! Ich glaube, er wollte Ihnen
entgegenfahren, muß aber Ihr Schiff nicht rechtzeitig bemerkt
haben.«

		Der junge Mann hütete sich, zu zeigen, daß er in letzterer
Beziehung vom Gegenteil Beweise habe, und als Herr Fininger ihn
fragte, ob ihm vielleicht angenehm sei, zuerst von dem Zimmer
Besitz zu ergreifen, woselbst er wohnen solle, verbeugte er sich
zustimmend und wurde von Juliette, die mit dem Koffer abseits der
Gruppe stand, durch den Salon in das Vorhaus und eine breite Treppe
hinan in den ersten Stock der Wohnung geleitet. Dort, am östlichen
Ende des langen Flurs, lag, als letztes in der Reihe, das Zimmer,
das ihm zum Aufenthalt dienen sollte. Es war ein hellgrün
getäfelter großer Raum mit einem Alkoven, in welchem das
ausgerüstete Bett stand. Altmodischer, aber reichlicher Hausrat gab
der Stube ein gemütliches Ansehen. Die etwas niedern Fenster waren
alle weit geöffnet und durch dieselben drang die mit Blütenduft
gewürzte Abendluft herein. Das östliche Eckfenster gestattete den
Ausblick nach den soeben in letzte Purpurglut getauchten
Schneeriesen der Alpenwelt; nur noch die Spitzen leuchteten. Die
näheren vorgelagerten bewaldeten Berge lagen schon in blauschwarzer
Dämmerung. Durch die zwei gegen Norden gelegenen Fenster blinkte
die jetzt silbergrau gewordene Fläche des Sees herauf, wo immer die
Baumkronen des Gartens sie [bookmark: page102] nicht verdeckten; das jenseitige Ufer mit
seinen Hügeln und Bergen überragte teilweise die Wipfel und bot ein
herrliches Landschaftsbild dar.

		Juliette hatte den Koffer bei der Tür hingestellt und sich leise
entfernt. Aber der junge Mann blieb nicht lange allein. Kaum, daß
er soviel Zeit behielt, sich Gesicht und Hände aus einem mächtigen
altertümlichen Porzellanbassin zu erfrischen, so stürmte schon mit
Bruno sein Zögling ins Zimmer und begrüßte den Hauslehrer in
fröhlich kindlichen Worten, die er heraussprudelte.

		»Nicht wahr! hier ist es schön, auf unserm Gute, Herr Doktor!
Wie froh bin ich, daß Sie da sind! Überall hat es herrliche
Schattenplätze. Wir brauchen unsere Stunden nie in der Stube
abzuhalten. Nicht einmal bei Regenwetter. Da können wir zum
Beispiel in das Rindenhäuschen gehen, hinten gegen den Berg hinauf.
Das ganze Wäldchen dort gehört zu unserem Gute. Und haben Sie den
kleinen Kiosk unten am See bemerkt beim Landungsplatz?
Wahrscheinlich nicht! Er liegt ein wenig versteckt. Wer vom See
kommt, sieht ihn selten. Aber man kann von dort desto besser den
See überblicken. Und – nicht wahr? – die Felsblöcke im Wasser, ganz
nah beim Ufer, sind sie nicht wie Inseln? Aber das wäre ein armer
Robinson, der auf einer solchen leben müßte. Denn jeder Block ist
nur gerade so groß, daß man bequem daraus sitzen kann. Das werden
Sie auch, wenn es einmal warm genug ist zum Baden. [bookmark: page103] Ich bade immer dort im
Freien. Aber Dougaldine hat ganz am äußersten Ende dort seeaufwärts
ein verschlossenes Badehaus. Das wäre mir zu langweilig; es kommt
gar keine Sonne hinein. Übrigens, wenn kein Schiff auf dem See ist,
schwimmt sie auch manchmal hinaus ins Offene. Heute abend aber, –
denken Sie, – da hat sie sich gefürchtet, obwohl sie doch schwimmen
kann, mit dem Schiff zusammenzutreffen, mit dem Sie anlangten. Ich
bemerkte Sie gleich. Aber sie wollte nicht leiden, daß ich nahe
hinzuruderte. Sie meinte, wenn Sie in unsere Schaluppe überstiegen,
könnte es ein Unglück geben.«

		»Darin muß ich deiner Fräulein Schwester Recht geben,« sagte der
junge Mann. »Es wäre wirklich nicht vorsichtig gewesen! ich würde
es übrigens auch nicht getan haben.«

		Drei oder vier Schläge einer Glocke, die unten im Hausflur
geläutet wurde, unterbrachen das beginnende Gespräch. »Ach ja!«
rief Amadeus, »das ist das Zeichen zum Abendessen. Ich sollte Sie
holen. Kommen Sie.«

		Wenige Augenblicke später trat Dr. Almeneuer in die im
Erdgeschoß gelegene Eßstube, wo Herr Fininger, Fräulein Martha und
Dougaldine schon um den gedeckten Tisch saßen. Noch hatte man die
bereitstehende Lampe nicht angezündet, da die Tageshelle nur
allmählich der Dämmerung wich; immerhin war der Schein der
Spiritusflamme unter dem zur Seite Dougaldinens stehenden Teekessel
schon bemerkbar und ließ das Antlitz des Mädchens geisterhaft blaß
erscheinen.

		[bookmark: page104] Dr.
Almeneuer, der sie allein von allen Anwesenden noch nicht hatte
begrüßen können, trat auf sie zu und hatte eine Regung, ihr die
Hand hinzuhalten, während er einige höfliche Worte sprach. Sie
wußte es aber so einzurichten, daß sie in demselben Augenblicke das
siedende Wasser in den Teetopf goß und keine Hand frei hatte. Mit
Kopfnicken bloß und einem von ihren Lippen geflüsterten »Guten
Abend, Herr Doktor« begrüßte sie ihn. Nicht einmal einen Blick
durfte sie ihm gönnen, so sehr war sie von dem häuslichen Geschäft
in Anspruch genommen.

		Er setzte sich schweigend neben Amadeus, ihr gegenüber, wohin
ihn eine Handbewegung Herrn Finingers eingeladen hatte.

		Eine Stille drohte zu entstehen. Doch der lebhafte Knabe brachte
alsobald ein Gespräch in Fluß. »Denke nur, Dougaldine,« rief er,
»der Herr Doktor würde nicht in unser Schiff gestiegen sein, wenn
wir schon mit ihm zusammengetroffen wären. Und er gibt dir Recht,
er sagte, es sei so vorsichtiger gewesen. O! wenn er erst mit dem
See und unserer Schaluppe ein wenig nähere Bekanntschaft wird
geschlossen haben …«

		»Dann werde ich doch nicht aufhören, so glatten Dingen gegenüber
vorsichtig zu sein,« unterbrach der Hauslehrer den Redefluß des
Knaben.

		Jetzt zum ersten Male warf ihm Dougaldine einen Blick zu, einen
hurtigen aber forschenden Blick, der ihr entdecken sollte, ob mit
dem Ausdruck »glatte Dinge« vielleicht noch mehr gemeint sei als
nur See und [bookmark: page105] Schiff. Rasch senkten sich wieder die
langen Wimpern, als das Antlitz des jungen Mannes diesen Blick mit
unerschütterlicher Ruhe aushielt.

		»Es ist aber wirklich zu dunkel hier,« sagte sie und auf ihren
Wink steckte die aufwartende Juliette die Lampe an, die ein mildes
Licht verbreitete.

		»Ich bin froh, Herr Doktor,« hob nun in ruhigem Tone Dougaldine
an, »daß Sie solche gute Grundsätze der Vorsicht hegen. Wer in
Seeport wohnt, tut wohl daran, nicht waghalsig zu sein, wozu
allerdings Gelegenheit sich darbietet.«

		Jetzt war es an dem jungen Manne, nachzudenken, ob in diesen
Worten ein Doppelsinn liege. Doch gab er sich den Anschein, alles
wörtlich zu verstehen und erwiderte: »Nun! ein Furchthase bin ich
gleichwohl nicht. Dieser See ist ja bekannt als einer der
friedlichsten des Landes. Was ich allein nicht ratsam fand, war das
Umsteigen aus dem einen Kahn in den andern.«

		»Und ich wiederhole nur, daß Sie darin sehr Recht hatten,«
versetzte die Patrizierin, und diesmal spielte ein Lächeln um ihren
Mund, das in der Tat mehr zu enthalten schien als die bloße
Beziehung auf den geringfügigen Umstand, von dem die Lippen
sprachen. Dieses Lächeln und ein gleichzeitiger Blitz der Augen
mochte bedeuten: Denke immer so, junger Mann! und hüte dich, daß du
dein Lebensschifflein dem meinen zu nahe bringst und aus dem einen
ins andere hinüber zu voltigieren dir einfallen lässest. Hüte
dich!

		Die unbehagliche Empfindung, hier fortan einen [bookmark: page106] gleichsam
unterirdischen Krieg führen zu müssen, wo die beiden Gegner
einander nur durch Minen sich nähern, während auf der Oberfläche
von solchem Streite nichts darf bemerkt werden, diese Empfindung
beschlich Doktor Almeneuer. Er konnte ihr aber nicht nachhängen, da
inzwischen Amadeus, der seinen See nicht zu einem ganz
ungefährlichen Wasserbecken wollte erniedrigt wissen, an den Vater
appelliert hatte mit den Worten: »Nicht wahr, Papa, wir haben auch
unsere Stürme? Erzähle es doch dem Herrn Doktor, wie das damals
war, vor zwei Jahren glaube ich, als da plötzlich am hellen Sonntag
nachmittag ein Gewitter ausbrach, so heftig, so schrecklich, daß
nach wenigen Minuten schon die Wellen vier Fuß hoch gingen und
vielleicht noch höher. Und weißt du, wie da die fremde Schaluppe in
unsern Hafen einlief, der Herr mit zwei oder drei Kindern, und wie
sie nur gerade noch ins Seichte kommen konnten, als schon die
Wellen die Schaluppe zum Sinken brachten, freilich nicht tief, weil
dort der Grund flach ist. Aber sie wurden doch naß wie die
Wassermäuse und wir halfen ihnen später das Schiff heben und es
ausschöpfen, der Johann und du und ich und sogar Dougaldine stund
dabei.«

		»Nun, die Geschichte brauche ich nicht mehr zu erzählen,«
sagte lächelnd Herr Fininger, indem er das lebhafte Mienenspiel im
Angesicht seines Knaben mit Wohlgefallen betrachtete. »Das hättest
du gründlich besorgt. Aber im ganzen hast du Recht. Stürme gibt's
hier allerdings. Selbst die Dampfschiffe spüren das mitunter.«

		[bookmark: page107]
Und nun erzählte Herr Fininger verschiedene Vorfälle aufregender
Art, die zuweilen schon den Dampfschiffpassagieren Schrecken
verursacht hatten, und das Gespräch, an dem auch hie und da
Fräulein Martha sich beteiligte, verbreitete sich ausführlich über
die Eigentümlichkeiten des Sees und seiner Schiffahrt, dann auch
über den Fischfang und ähnliche Dinge, die hier mehr als anderswo
Interesse bieten mußten. Dougaldine aber und Dr. Almeneuer warfen
nur hie und da ein Wort ein, wenn jemand direkt an sie die Rede
richtete. Verstohlen beobachteten sie einander, und dies mit so
großer Vorsicht, daß keines jemals den Blick des andern auffangen
konnte, obwohl jedes immer es fühlte, wenn das Auge des andern auf
ihm ruhte.

		Später forderte Herr Fininger den Hauslehrer auf, mit ihm
draußen auf der Terrasse noch eine Zigarre zu rauchen. Die Tante
ließ es sich nicht nehmen, ihren Liebling Amadeus, der seine
Schlafstube neben dem Zimmer Dr. Almeneuers hatte, selbst zu Bett
zu bringen, wie sie dies in den vorangegangenen Sommern getan.
Dougaldine ging unten am Seestrand noch eine Weile spazieren, bis
das Verstummen der Unterhaltung auf der Terrasse ihr verriet, daß
der Hauslehrer sich zurückgezogen habe. Jetzt suchte sie ihren
Vater auf, der am nächsten Tage zur Stadt zurückkehren wollte, und
besprach mit ihm noch über die Hausordnung dasjenige, was ihr zu
vernehmen nötig schien. Eine Stunde später ruhte das Landhaus im
tiefsten Schweigen und kein anderes Licht als das der Mondessichel
glitzerte in den [bookmark: page108] Fenstern und trieb noch ein schwaches
Schattenspiel auf dem Kiesweg der Platanenallee.

	
		
		VI

		Das Rollen eines Wagens weckte am folgenden
Morgen Dr. Almeneuer, der, seiner Gewohnheit gemäß, bei offenem
Fenster geschlafen hatte. Er dachte, es sei der Wagen, der Herrn
Fininger zur Bahn bringe; er war es auch, aber schon zurückkehrend
von dieser Fahrt, die um das untere Ende des Sees herum in einer
Stunde Zeit die Verbindung zwischen Seeport und dem Bahnhof des
Städtchens herstellte. Bei Tagesgrauen hatte Herr Fininger sich
erhoben, um den ersten Bahnzug zu erreichen. Der Wagen mit den
Pferden blieb den Sommer über auf dem Landgute zur Verfügung der
Damen und wurde hauptsächlich zu eben diesem Verkehr mit dem
Städtchen benützt, da das Hinüberrudern über den See nicht bei
jedem Wetter tunlich und oft unbequem war.

		Es ging schon gegen acht Uhr, so daß der junge Mann sich der
Langschläferei anklagte; freilich, wer, wie er gestern, den Schlaf
erst sehr spät finden kann, den hält dann leicht ein Morgentraum in
desto festeren Banden. Jetzt aber sprang er rasch auf und beeilte
sich mit seiner Toilette, da es ihm doch unangenehm war, vielleicht
später als die Damen und sein Zögling beim Frühstück zu
erscheinen.

		Dieser Unannehmlichkeit entging er gleichwohl nicht. Der
Kaffeetisch war hinter dem Hause unter einer [bookmark: page109] breitästigen alten Linde
gedeckt, in deren Nähe ein kräftiger Strahl frischen Bergwassers
sich in die von Algengrün überzogene granitne Muschel einer alten
Brunnenschale goß. In allen Zweigen der Linde und der benachbarten
Bäume und Hecken zwitscherten die Vögel; im nahen, gegen
Raubvogelgefahr nach oben vergitterten Geflügelhof schlug ein Pfau
sein Rad und blähten sich Puterhähne. Bruno lag, sich sonnend, auf
den Stufen der Hintertür des Hauses, und damit das ländliche Idyll
vollständig sei, schmiegte sich eine Katze von ungewöhnlicher Größe
und Schönheit an die junge Herrin, die, in weißem Morgenkleide am
Frühstückstische sitzend, heute fast mehr den Eindruck einer neu
vermählten Hausfrau, als eines Mädchens machte. Sie war allein;
denn die Tante und Amadeus hatten den Morgenimbiß schon beendigt
und befanden sich in der Nähe auf einem kleinen Rundgange, um in
dem ausgedehnten Gute gleichsam wieder neuerdings Besitz zu
ergreifen von allen den traulichen Plätzchen, die ihnen von
früheren Jahren her lieb waren.

		»Es freut mich, daß Sie unter unserem Dache gut geschlafen
haben,« sagte das junge Mädchen, indem es dem Hauslehrer zum ersten
Male nicht ein spöttisches, sondern nur ein schalkhaftes Lächeln
zeigte, das dem lieblichen, aber oft so strengen Antlitz plötzlich
allen Zauber holder Weiblichkeit verlieh. Dazu sah sie ihn
unbefangen mit hellen Augen an, die so frisch waren wie der
Frühlingsmorgen, der um die beiden herum duftete und funkelte.

		[bookmark: page110] Ihm
war es bei diesem Gruß und während er sich der jungen Patrizierin
gegenübersetzte, zumute, als sei eben jetzt erst die Schöpfung aus
Gottes Hand hervorgegangen und die zwei ersten Menschen atmeten die
noch unentweihten Lüfte des Paradieses. Mag immerhin die Blume um
Mittag von der Sonnenglut getroffen werden und abends hinsinken
verdorrt, Staub zu Staub, sie hat doch diesen Tropfen Himmelstau am
Morgen in ihrem Kelch getragen und in sich hineingesogen. Was immer
die Zukunft aufbehalten mochte, diesen Morgen konnte keine Gewalt
seinem Herzen mehr rauben. Das fühlte er, und in der Seligkeit
dieses Gefühls erwiderte er mit warmem Blick die Sprache der
kleinen unschuldig neckenden Geisterchen, die in den klaren Augen
Dougaldinens wie Fische in einem Teiche spielend an die Oberfläche
traten.

		Das, was in solchem Falle von den Lippen tönt, wie unbedeutend
ist es im Vergleich zu der seelischen Berührung, die auf andere
Weise sich herstellt! Jenes Wort eines tiefsinnigen französischen
Psychologen, daß zwischen Mann und Weib es vielleicht nichts Wahres
und Aufrichtiges gibt als die Gefühle, welche das Wort niemals
ausdrückt, – wie bewährte es sich auch hier zutreffend!

		Die beiden sprachen von den einfachsten zunächstliegenden
Dingen, von der frühen Abreise des Vaters Dougaldinens, von dem
Werte des Frühaufstehens auf dem Lande, von der so ungewöhnlich
milden Temperatur des Frühlingsmorgens und von der Freude, mit
[bookmark: page111] der
Amadeus sich den Herrlichkeiten des Landlebens hingab; aber durch
alle diese Reden zog ein ahnendes Grüßen zweier sich suchender und
doch auch wieder scheu sich meidender Seelen. Die Worte ihres
Duetts hatten nur den gewöhnlichen Inhalt einer artig geführten
Unterhaltung, die Melodie lag in einem verborgenen Orchester und
war eine süße Weise.

		Die Rückkehr Fräulein Marthas und des Knaben brach den Zauber
dieser Morgenstunde. Amadeus wollte sogleich, nachdem er den Lehrer
begrüßt, seine Bücher hierher holen; doch hielt ihn Dr. Almeneuer
zurück. »Bücher?« sagte er. »In diesen Frühlingstagen gilt es nur
das Eine Buch zu lesen, das unterm blauen Himmel weit aufgeschlagen
liegt.« Verwundert sah ihn der Knabe aus großen Augen an. »Sieh,«
sagte der junge Mann, »im Winter, da ist dies Buch eine große weiße
Fläche, unbeschrieben. Aber um diese Zeit des Jahres, und in keiner
spätern mehr so reich und so schön, da bedecken sich die Blätter
des Buches mit Buchstaben und nicht mit dunkeln schwarzen Lettern,
nein, mit einer Schrift, die in allen Farben prangt.« »Die Blumen!
die Blumen! ich verstehe!« rief Amadeus. »Ganz recht,« fuhr Dr.
Almeneuer fort. »Die Blumen. Es wäre Sünde, um diese Jahreszeit
eine andere Wissenschaft zu treiben, als Botanik.« »Und das
Latein?« bemerkte fragend Dougaldine. »Das soll dabei nicht zu kurz
kommen,« versicherte der Hauslehrer. »Diese Blumen alle führen ja
neben dem schlichten deutschen Namen recht vornehme römische
Titulaturen. Wenn [bookmark: page112] Ihr Bruder mit Salvia
pratensis, mit Campanula und
Primula officinalis Bekanntschaft
schließt, so wird das eben so gut und besser sein, als ob er nach
veralteten Ablativen grübe. Also fürs erste keine Bücher, von
Papier nichts anderes als graues Löschpapier, um eine flora lacuporticensis, – es klingt ein bißchen
barbarisch – ich meine eine Pflanzensammlung des Landgutes
›Seeport‹ anzulegen.

		Er verbeugte sich und ging mit seinem Zögling, der voll Begier
nach der neuen Wissenschaft war. Den beiden nachblickend, sagte
Fräulein Martha zu Dougaldinen: »Das ist wirklich ein prächtiger
Mensch, dieser Hauslehrer unseres 'Deus.« Dougaldine gab keine
Antwort, aber ein leichtes Rot flog über ihre Wangen und die
verklärten Augen sahen ins Weite, während sie mit Verwunderung ihr
Herz befragte, wie es gekommen sei, daß diese Morgenstunde ihr so
friedliches Glück beschied, nachdem gestern die erste Begegnung mit
dem neuen Hausgenossen nur tägliche versteckte Kämpfe, vielleicht
offene Feindschaft erwarten ließ.

		Ja! wie war es gekommen? Vielleicht wußten es die Bienen, die
von ihren Stöcken in aneinander vorüberziehenden Heerhaufen
ausschwärmten auf die sonnenbeglänzten Wiesen; vielleicht wußten es
die von jungem Saft geschwellten hellgrünen Blätter des
Buchenwaldes, der drüben vom Berge her grüßte, und jener kleine
Zaunkönig, der im nahen Busch so übermütig sang von dem unnennbaren
Glück, das der Frühling in die Herzen gießt. Aber, wenn sie es
wußten, sie verrieten es dem [bookmark: page113] Mädchen nicht. Und Dougaldine konnte nur
staunen, unruhvoll staunen, daß die Dinge anders gehen wollten, als
sich mit den Vorsätzen vertrug, die sie gestern noch neuerdings
gefaßt hatte.

		Indessen ganz so ungetrübt wie dieser erste paradiesische Morgen
verflossen nun doch keineswegs die Tage den beiden jungen Gemütern,
die durch einen mächtigen geheimen Zwang sich einander näherten.
Den Momenten unbefangener Hingebung in Wort und Blicken folgten
oft, als ob beide Teile von einer Art Reue über ihre Schwäche
ergriffen würden, Ausbrüche einer plötzlichen Fehde. Der
geringfügigste Anlaß, den etwa das Tischgespräch darbot, war
alsdann hiezu willkommen, wie sich rebellische Völker auch aus den
Gegenständen friedlicher Gewerbe scharfe Waffen schmieden können.
Bald war auch ein besonderes Schlachtfeld gefunden, auf dem
Dougaldine und Dr. Almeneuer einander immer als Gegner trafen, und
dieses suchten sie auf, sobald in ihnen das seltsame Bedürfnis
entstund, einander zu reizen. Es war dies die Kontroverse über
französische und deutsche Bildung.

		Die junge Patrizierin war, gleich allen ihren Standesgenossen,
im Geiste der französischen Kultur erzogen worden, was namentlich
jetzt, wo sie ihre Lektüre frei wählen durfte, zur Folge hatte, daß
sie ausschließlich französische Bücher las. Ein solches gab denn
auch den Anlaß zum ersten Aufflammen des Krieges, der von nun an
über diesen Gegenstand geführt wurde.

		Es war an einem der ersten Tage, als Dougaldine [bookmark: page114] im Kiosk am See unten
lesend saß. Dr. Almeneuer kehrte mit Amadeus soeben von einer
Kahnfahrt zurück, welche die beiden nach dem jenseitigen Ufer
unternommen hatten, von wo sie aus einem der herrschaftlichen
Gärten einige exotische Blüten mitbrachten, die durch ungewöhnlich
prächtige Ausbildung aller innern Blütenteile dem Hauslehrer zur
Erklärung der pflanzlichen Organe besonders geeignet schienen.
Zufrieden mit ihrem kleinen Beutezug, befestigten sie die Schaluppe
am Uferpflock und schlenderten am Kiosk vorbei, wo die Lesende sie
absichtlich nicht zu bemerken schien. Hierdurch etwas gereizt,
blieb der junge Mann vor der Ballustrade des geschmackvollen
offenen Säulentempelchens stehen und sagte, indem er grüßte: »Ich
fürchte, Fräulein, bei dem kleinen Format des Buches, das Sie in
den Händen halten, daß Sie sich die Augen verderben werden.« Gern
hätte er noch etwas von Zwielicht hinzugefügt; aber noch war die
Sonne nicht untergegangen; der See, der Garten, die Berge – alles
lag noch im Glanze der späten Nachmittagssonne da.

		Die Patrizierin blickte auf, hielt Dr. Almeneuer das kleine Buch
hin und sagte: »Da sehen Sie selbst, wie sehr Sie sich irren. So
klein das Format ist, so wenig lassen doch die Lettern an Größe und
Schärfe zu wünschen übrig.«

		Es war ein Band von Alfred de Mussets Dramen, in wirklich
prächtigen großen und deutlichen Lettern gedruckt.

		Der Hauslehrer fühlte sich geschlagen. Aber um so [bookmark: page115] schärfer
erwiderte er: »Der Druck dieser französischen Bücher ist allerdings
zuweilen bewundernswert und wäre eines bessern Inhalts würdig.«

		»Ah!« bemerkte die Patrizierin, »Alfred de Musset ist Herrn Dr.
Almeneuer nicht gut genug?«

		Für Sie nicht gut genug – hätte er gern geantwortet; doch wagte
er diese Erwiderung nicht. Er warf daher bloß die Worte hin: »Er
ist so gut wie ungefähr alle die französischen Poeten sind, die man
bei uns so außerordentlich überschätzt.«

		»So mögen Sie wohl auch Viktor Hugo nicht?« fragte doch etwas
frappiert das Mädchen.

		»Von nicht mögen kann nicht die Rede sein gegenüber Talenten
hohen Ranges, gegenüber Dichtern, die wenigstens in der Sprache
eine Meisterschaft des Stils gezeigt haben, die ihnen die Achtung
eines jeden sichern muß, der ihre Sprache liest. Aber, was mir leid
tut, das ist diese ausschließliche Verehrung französischer Poeten,
wo man deutsche Dichter hat, die, vielleicht nicht in sprachlicher
Beziehung, – obwohl es auch solche gibt, – aber sicherlich an Tiefe
des Gehaltes einen de Musset, einen Viktor Hugo übertreffen.«

		»Das kann einem Deutschen leid tun,« sagte Dougaldine. »Aber in
unserm Lande, wo die deutsche und die französische Sprache neben
einander bestehen, da dürfte man doch jedem überlassen, wohin seine
Neigung ihn zieht.«

		»Ja, Fräulein, zehnmal ja!« antwortete etwas eifrig der junge
Mann. »Ich überlasse es jedem, der sich [bookmark: page116] wirklich auf beiden
Gebieten umgesehen hat. Aber daß man einseitig die französische
Bildung annimmt, ungefähr wie die von den Vätern ererbte religiöse
Konfession, daß man sich nicht einmal die Mühe gibt, die andere
Literatur wenigstens zu kennen und dann erst zu urteilen, wo man
mit Herz und Geist zu Hause sein will, das scheint mir nicht in
Ordnung. Und machten sich solcher einseitiger Kultur des
Französischen nur die von französischem Stamme entsprossenen Bürger
des Landes schuldig, so wäre am Ende dagegen nicht viel zu sagen.
Aber daß wir von deutschem Stamme, – Sie entschuldigen Fräulein,
daß ich Sie mit einbegreife, – daß wir von deutschem Stamme die
eigene Literatur zu Gunsten einer fremdsprachlichen stiefmütterlich
behandeln, das ist doch gewiß unnatürlich.«

		»Es tun es ja auch nicht alle, Sie zum Beispiel tun es offenbar
nicht!« gab Dougaldine zur Antwort. »Was mich betrifft, so zieht
mich das Saubere, Nette, Reinliche der französischen Sprache an.
Können Sie das einem Mädchen übelnehmen?«

		Sie sah in diesem Augenblicke, da sie für das Reine und Nette in
der Sprache einstund, so reizend aus, die sorgsame Genauigkeit und
duftende Sauberkeit ihres hellen Kleides, die Ordnung, zu der sie
ihr reiches Blondhaar gezwungen hatte, so daß es in
wohlgeflochtenen Knoten das schön geformte Haupt schmückte, hiezu
das Leuchten der frischen, klaren Augen und ein Aufschimmern der
blendend weißen Zähne in dem zu schalkhaftem Lächeln leicht
verzogenen Munde – das alles [bookmark: page117] wirkte mit so unmittelbarer Gewalt auf
den mittlerweile an den Eingang des offenen Kiosks getretenen
jungen Mann, daß er sich gestehen mußte, der Genius der
Reinlichkeit dürfte nicht leicht eine edlere, schönere Verkörperung
finden als in dieser Jungfrau.

		Doch um so heftiger entbrannte in seinem Herzen ein Zorn, da
sich plötzlich seinem Geiste darstellte, wie wenig dem reinen Stil
französischer Dichter oft der Inhalt ihrer Werke entspreche und wie
gar manchem dieser Schriftsteller allzuviel Ehre angetan werde,
wenn eine unentweihte jungfräuliche Seele gleich einem ahnungslosen
Falter um das trügerische Licht eines derartigen Poeten
umherflattere.

		Er war sonst kein pedantischer Moralist. Aber das französische
Buch in der Hand dieses von ihm geliebten Mädchens machte ihn dazu.
Und fast im Ton eines erzürnten Beichtvaters rief er aus: »Ja,
sauber sind diese französischen Schriftsteller! Sauber wie die
Sünde.«

		Dougaldine errötete tief. Ein Groll stieg in ihr auf über die
Anmaßung dieses jungen Mannes, der sich herausnahm, ihr anzudeuten,
sie lese Bücher, die ihr nicht geziemten. »Ich glaube, Amadeus hat
eine Entdeckung gemacht,« sagte sie, indem sie auf den in einiger
Entfernung sehr aufmerksam einen Strauch untersuchenden Bruder
deutete, »... eine Entdeckung, die vielleicht ebensoviel wert ist,
als was Sie in meinem Buche entdecken wollen.« Sie sprach diese
Worte in gereiztem Tone und begleitete sie mit einer so
entschiedenen – man möchte fast sagen – königlichen [bookmark: page118] Handbewegung, daß
der Hauslehrer wohl einsah, sie verbitte sich momentan jede
Fortsetzung des Gespräches. Er verbeugte sich und verließ den
Kiosk, um bald nachher mit Amadeus im Innern des Landhauses zu
verschwinden.

		Diesem Zusammenprall der Ansichten folgten ähnliche Wortgefechte
über denselben Gegenstand bei jedem Anlasse. Das Lokalblatt der
Stadt wurde Dougaldine täglich von ihrem Vater zugesendet; es
enthielt eines Morgens die Anzeige, daß eine französische
Theatergesellschaft Ohnets »Hüttenbesitzer« im Stadttheater
aufführen werde, woselbst in der Wintersaison deutsche Schauspieler
zu spielen pflegten; jetzt, da das Sommerhalbjahr begonnen hatte,
stund das Theater leer und konnte eben deshalb einer zufällig
durchreisenden französischen Truppe überlassen werden. Dougaldine,
indem sie beim Frühstückstisch das Blatt ihrer Tante zuschob,
nachdem sie einen flüchtigen Blick in den Anzeigenteil geworfen,
äußerte ihr Bedauern, von der Stadt gerade jetzt abwesend zu
sein.

		»Ich zweifle nicht,« nahm Dr. Almeneuer das Wort, »daß trotz den
sehr erhöhten Preisen die Gesellschaft vor vollem Hause spielen
wird.«

		»Und das scheinen Sie fast zu bedauern?« bemerkte Dougaldine,
die einem sich vorbereitenden Scharmützel nicht ausweichen
wollte.

		»Ja und nein!« erwiderte der Hauslehrer. »Ich bin selbst für die
französischen Schauspieler sehr eingenommen …«

		[bookmark: page119]
»Hört! hört!« rief Dougaldine.

		»Ja, mein Fräulein,« fuhr Dr. Almeneuer fort. »Wir Männer sind
so objektiv, daß wir das Gute auch da können gelten lassen, wo wir
es mit viel Schlechtem in inniger Gemeinschaft erblicken. Die
französischen Bühnenkünstler sind ohne Frage – so weit ich's
verstehe – den deutschen weit überlegen und zwar sowohl im
Konversationsstück, wie in der Tragödie höhern Stils. Im erstern
ist es der ruhigere, natürlichere, dem feinen Gesellschaftsleben
besser entsprechende Ton, der sie vor deutschen Schauspielern
auszeichnet. So ein deutscher Hansnarr, – Sie sehen, ich kann auch
streng sein, – der spricht selbst die einfachen Worte: ›Belieben
Sie Platz zu nehmen‹ oder ›Wollen Sie mir dieses Glas reichen‹ im
Ton eines der Schattenrichter im Hades und rollt dazu die Augen wie
der Uhu in der Wolfsschlucht; hätte er Federn, er würde damit ein
Rad schlagen wie der Truthahn auf dem Hofe dort. Dann, in der
Tragödie, da treffen die Franzosen es wieder dadurch besser, daß
sie dem Realismus einigermaßen Zügel anlegen. Sie sind Liebhaber
schöner Verse, sie wissen und fühlen, daß ein Drama zunächst ein
literarisch wertvolles Werk ist und daher rezitieren sie auch im
Affekt niemals so sinnlos wütend, wie es die Deutschen und –
nebenbei bemerkt – teilweise auch die Engländer machen, wo ganze
Kolonnen der schönsten Verse wie ein explodierendes Feuerwerk auf
einmal mit einem Knall in die Luft fahren, so daß man nichts von
den schönen Linien mehr bemerkt, die bei verständigem [bookmark: page120] Abbrennen
des Feuerwerkes sich unserm Auge in allen Farben würden gezeigt
haben.«

		»Sie müssen offenbar heute hineinfahren in die Stadt, Herr
Doktor, da Sie mit Ihrer Schwärmerei für die Franzosen mich noch
weit übertreffen.«

		»Gott behüte mich davor, Fräulein,« sagte der junge Mann. »Die
Kehrseite der Münze kommt jetzt: diese selben Franzosen, deren
Schauspielkunst ich so sehr bewundere, welchen Unrat haben sie auf
die Bühne gebracht! Ist denn in diesen Stücken des jüngeren Dumas,
auch in den meisten von Sardou, ein einziger gesunder Faden? Ich
hoffe, Fräulein, daß Sie dieselben gar nicht kennen, da ich sonst
davon überhaupt schweigen müßte.«

		»Ich … ich kenne sie wirklich nicht … nicht recht,«
bemerkte stockend und leicht errötend Dougaldine.

		»Nun, dieser ›Hüttenbesitzer‹,« fuhr der junge Mann fort. »Wie
ist hier alles auf Schrauben gestellt und voll Unnatur und
Häßlichkeit! Nehmen Sie nur das Eine, daß ein junges Mädchen sich
einem Manne, den sie nicht liebt, zu eigen gibt, bloß, weil
derselbe ihr seine Hand anbietet in dem Augenblicke, da ihr
bisheriger Bräutigam, ein Graf, die Verbindung löst, nachdem er
vernommen hat, seine Braut sei infolge eines Prozesses, den die
Familie verloren, plötzlich ganz arm geworden. Kann sich ein
anständiger Mann unter den Zuschauern für ein Mädchen noch länger
interessieren, das lediglich aus verletzter Eitelkeit die Braut
eines Ehrenmannes wird, den sie also gleich [bookmark: page121] von Anfang an betrügt,
indem sie ihm die Hand ohne das Herz überläßt? Von jener häßlichen
Szene dann am Abende der Trauung will ich nicht reden! Wie roh
müssen die Zuhörer sein, die es vertragen, daß ihnen eine solche
frivole Mischung von Sinnlichkeit und Sentimentalität unter dem
Vorwand von dramatischer Kunst aufgetischt wird!«

		»So roh – wie Sie es unartig zu nennen belieben – so roh sind in
unserer Stadt die allervortrefflichsten Leute aus den besten
Ständen, die Ihre Achtung verdienen, Herr Doktor,« erwiderte mit
zornsprühenden Blicken die junge Patrizierin. »Was mich betrifft,«
fuhr sie fort, »so kenne ich allerdings nur den Roman von Ohnet,
noch nicht die dramatische Bearbeitung. Aber ich glaube, ich würde
das alles, was Sie da tadeln, bei einer Aufführung nicht empfunden
haben und bin also ebenfalls – so roh!«

		»Ich bin zu weit gegangen,« erwiderte Dr. Almeneuer, indem er
Dougaldine, die sich erheben wollte, durch einen Blick bat, noch zu
verweilen und das Gespräch nicht in diese Dissonanz ausklingen zu
lassen. »Ich hätte statt ›roh‹ sagen müssen: ›wie wenig kritisch
veranlagt‹ sind solche Zuhörer. Das ist es am Ende! Man denkt nicht
genug nach bei dem, was uns einmal mit einer gewissen Autorität
geboten wird. Ohnet ist ein Name. Die bloße Tatsache, daß ein Stück
auf vielen Theatern gespielt wird, ist ein mächtiger Umstand. Auch
die Anwesenheit so vieler vortrefflicher Mitbürger im Theater, so
vieler, wie ich zugebe, [bookmark: page122] achtungswerter Personen, die zugleich mit
uns in gespannter Aufmerksamkeit dem Gang eines Stückes folgen,
lullt unsern kritischen Verstand ein. Was alle Welt erträglich und
annehmbar findet, warum sollten wir es allein verurteilen? Aber mit
alle dem wird die Sache selbst nicht besser gemacht. Dieses Stück
ist doch ein brutales Stück. Eines aber will ich nun Ihnen,
verehrtes Fräulein, zugeben: die Franzosen, die solche Stücke
schreiben, würden eben diese Stücke doch niemals aus einem fremden
Theater in ihr eigenes hinüberpflanzen. Zu einer solchen Verachtung
der eigenen nationalen Kunst braucht es – Deutsche. Und in
Frankreich existiert über dergleichen häßlichen Werken einer
angeblich naturwahren Kunst noch eine ideale Pflege des echt
poetischen Dramas, von der wir nur zu wenig Notiz nehmen. Ich habe
noch letzten Winter von Aufführungen in Paris gelesen, wo das
Publikum aufs höchste entzückt war über den Schwung lyrisch schöner
Stellen in modernen Versdramen und wo niemand daran Anstoß nahm,
daß der Dichter es wagte, sogar griechische Gottheiten oder in
einem andern Stücke antike Philosophen auftreten zu lassen, während
in Deutschland die edelsten Perlen der dramatischen Literatur
unbeachtet liegen bleiben, sobald der unglückliche Dichter seine
Phantasie in entlegenen Zeiten spazieren gehen ließ. Auf den Bühnen
Berlins wurden zufälliger Weise am Tage der Sedan-Feier überall nur
französische Stücke gegeben und ebenso bringt der Theaterzettel des
berühmten Burgtheaters [bookmark: page123] in Wien vorherrschend Sardou, Dumas,
Ihren Ohnet und den etwas bessern Augier. Die Dramatiker
Deutschlands aber werden in allen Blättern mit Hohn und Spott
übergossen, weil sie, angeblich, nur Buchdramen schreiben, das
heißt, weil sie poetische Werke von literarischem Werte
hervorbringen, die ihnen, hätten sie als Franzosen dieselben
französisch geschrieben, in Frankreich zur größten Ehre gereichen
würden.«

		»Gibt es denn wirklich gute deutsche Stücke?« fragte etwas naiv
Dougaldine.

		»Mein Fräulein,« erwiderte Dr. Almeneuer, »ich will von den
gegenwärtig lebenden deutschen Dichtern schweigen, weil das Urteil
über Zeitgenossen häufig der Gefahr der Überschätzung oder der
Unterschätzung ausgesetzt ist. Aber wenn ich allein nehme, was die
Zeit nach Goethe und Schiller mit Werken von Kleist, von
Grillparzer, von Grabbe, Immermann hervorgebracht hat, wenn ich an
Stücke wie der ›der Erbförster‹ von Otto Ludwig denke und an so
viele andere, von denen kaum jemand in Deutschland ernstlich Notiz
nimmt, dann muß ich die Deutschen schwer anklagen der Nichtachtung
ihrer eigenen vortrefflichen Literatur und der gedankenlosen
Anbetung des Fremdartigen, auch einer Verwilderung des Sinnes für
echte Poesie. Man beklagt auch ganz offen in deutschen
Literaturgeschichten, daß Goethe und Schiller der kraftgenialen
Prosa ihrer Jugendwerke später untreu wurden und zu Dichtungen
harmonischer Schönheit der Verse fortschritten.«

		[bookmark: page124]
»So wäre das Fazit unserer Unterredung,« sagte Dougaldine, indem
sie sich jetzt beruhigt erhob und dem jungen Manne freundlich
zulächelte, »daß die Franzosen zwar teilweise recht schlechte
frivole Ware auf den Markt bringen, daß sie aber doch das
poetischer empfindende, geschmackvollere Volk sind als die
Deutschen, die zwar sehr gute Dichter haben, aber ihre eigene
Poesie tatsächlich vernachlässigen.«

		»›Wie bündig schließt der Mann!‹ heißt es in einem
Grillparzer'schen Drama,« erwiderte, ebenfalls sich erhebend und
ihr das Lächeln zurückgebend, Dr. Almeneuer. »Aber auch die Frau
schließt bündig, wie Sie mir bewiesen haben. Ich habe das Glück, zu
bestätigen, daß wir in diesem Schlusse übereinstimmen.«

		»Wenn Sie das glücklich macht,« sagte Dougaldine, »nun, so
tragen Sie auch zu meinem Glücke oder wenigstens zu meiner
Belehrung ein wenig bei und leihen mir auf einige Zeit, – falls
Ihnen ein solches Buch überhaupt hier zur Hand ist – eine
Geschichte der deutschen Literatur, nach der Sie mich nun wirklich
neugierig gemacht haben.«

		Ein wahres Freudenfeuer entzündete sich im Antlitz des jungen
Mannes bei diesen Worten des lieblichen Mädchens. »Ihr Wunsch soll
augenblicklich erfüllt werden,« rief er. »Ich habe Wilhelm Scherers
vortreffliches Buch mitgenommen.«

		»Aber dann brauchen Sie es selbst,« bemerkte, schon etwas auf
den Rückzug bedacht, Dougaldine, [bookmark: page125] die sich im stillen fragte, ob sie
nicht ein zu großes Zugeständnis gemacht habe.

		»Gewiß nicht!« versicherte eifrig der junge Gelehrte. »Das Buch
ist mir nur so lieb, daß ich es nicht einsam wollte auf dem
Büchergestell in der Stadt zurücklassen; wie einen Freund habe ich
es mitgenommen; aber ich kenne es ja durch und durch. Es ist das
beste seiner Art. Und sollte ich je darin etwas nachschlagen
müssen, so würde ich wissen, wo ich darum bitten darf.«

		Er holte das Werk und bald kam dasselbe nicht mehr von der Seite
Dougaldinens, wenn sie hier oder dort im Park oder auch auf ihrem
Zimmer bei einer kleinen Stickarbeit saß, die ihr eigentlich nur
jenen Vorwand zum Lesen lieferte, den häuslich geartete junge
Mädchen zu brauchen scheinen, um sich einem Buche hinzugeben. Auch
dauerte es nicht lange, so kamen mit der Post Bücher an, welche
Dougaldine sich bestellt hatte. Denn sie wollte nicht bloß über die
Werke der Dichter Urteile in sich aufnehmen, sondern diese Werke
selbst lesen. Ihre bisherige Unwissenheit auf diesem Gebiete wurde
ihr bald eine Quelle höchsten Genusses. Von Lessings »Nathan« und
»Emilie Galotti« hatte sie bis dahin wohl reden hören, aber niemals
geahnt, welche Schätze diese Werke bargen. Und nun gar Goethes
»Tasso«. Diese Dichtung erfüllte sie nicht bloß mit Bewunderung der
Entwicklung feinster seelischer Zustände der Menschennatur und mit
Wohlgefallen an dem Goldgehalt der [bookmark: page126] darin in harmonievollen Versen
zutage tretenden Lebensweisheit; nein! bald las sie dieselbe in dem
Gefühl, daß hier Zustände geschildert wurden, die ihren eigenen
analog seien. War nicht auch »Seeport« ein »Belriguardo«, auf das
jene Verse paßten:

		»... schon erquickt uns wieder

Das Rauschen dieser Brunnen, schwankend wiegen

Im Morgenwinde sich die jungen Zweige.

Die Blumen von den Beeten schauen uns

Mit ihren Kinderaugen freundlich an,

Der Gärtner deckt getrost das Winterhaus

Schon der Zitronen und Orangen ab.

Der blaue Himmel ruhet über uns,

Und an dem Horizonte löst der Schnee

Der fernen Berge sich in leisen Duft.«

		Doch das war nur im Äußerlichen Übereinstimmung. Eine andere,
tiefere, die sie sich nur zögernd gestand, machte Dougaldine
ausfindig, als sie die Beziehungen der Prinzessin zu Tasso in ihrem
Herzen nachzuempfinden glaubte. War da nicht Neigung, Liebe, aber
getrennt durch unüberschreitbare Schranken? Ein ewiges sich Suchen
und dann wieder scheues sich Zurückziehen zweier Seelen? Sie war
davon so ergriffen, daß sie manche Stellen der Dichtungen sich
abschrieb, z. B. jenes Wort der Prinzessin:

		»Ach! daß wir doch dem reinen stillen Wink

Des Herzens nachzugehn so sehr verlernen!

Ganz leise spricht ein Gott in unsrer Brust,

Ganz leise, ganz vernehmlich, zeigt uns an,

Was zu ergreifen ist und was zu fliehn.«

		Der junge Gelehrte hier in »Seeport« war freilich nicht Tasso;
aber wenn ihm zum Dichter hohen Fluges [bookmark: page127] manches abging, so war er
dafür auch nicht nur Tasso, sondern ein Stück Antonio dazu.
Er übertraf jenen träumenden Poeten an Sinn für die praktischen
Aufgaben des Lebens, ohne deshalb jenen Idealismus vermissen zu
lassen, der den Dichter ausmacht, auch wenn derjenige, der solche
Gesinnung hegt, zufälligerweise keine Verse schreibt.

		Das Ende des Dramas füllte die schönen Augen Dougaldinens mit
Tränen und ihr Herz mit der Ahnung, daß wenn in dieser Dichtung
vorbildlich enthalten sei, was sie selbst innerlich erlebe, auch
der Ausgang dieses Erlebnisses nicht ein anderer sein könne als der
im Drama. Nach solcher Erkenntnis raffte sie sich auf, machte sich
stark in ihrem Herzen, ließ tagelang die gefährlichen Bücher liegen
und nahm sich der Hausgeschäfte an, als ob der dienenden Leute zu
wenige wären und der Hilfe der Herrin nicht entbehren könnten.
Wachsam über jede Miene ihres Antlitzes, zeigte sie sich dann im
Verkehr mit dem Hauslehrer frostig, zurückhaltender als je und
betrübte ihn durch scheinbare Nichtbeachtung seiner Gegenwart. Dann
aber schmolz das Eis wieder; sie kehrte zu der eben erst beendigten
Dichtung zurück und las sie wieder – das Ende aber nicht.

		Der junge Mann, seit er wußte, daß sie auf seine Anregung hin
sich dem Zauber deutscher Poesie gefangen gab, war von tiefem
Glücksgefühl durchdrungen, das nur durch jenen eben erwähnten
gelegentlichen Stimmungswechsel Dougaldinens zuweilen eine Störung
[bookmark: page128]
erfuhr. Aber an den meisten Tagen sah er, wie sie jene Bücher las,
die er ihr nahe gebracht hatte, und ihm war zumute, als ob sie ihm
selbst in solchen Augenblicken sich hingebe. Die hohen Geister der
deutschen Literatur warben für ihn – das fühlte er. Dieses Mädchen,
dessen klare Denkkraft er bewundern mußte, erhielt nun für die
hohen Fähigkeiten ihres wohl organisierten Geistes endlich auch den
schönsten, den besten Inhalt, der eine ganze Neugestaltung ihrer
Seele zur Folge haben mußte. Und wenn sie diese Wandlung als eine
innere Bereicherung, als den Gewinn eines unendlichen Schatzes an
Schönheit und Weisheit empfand, war es dann nicht natürlich, daß
sie zuletzt ihr Herz dem Manne schenkte, der ihr dies alles gegeben
hatte?

		So waren nun bereits mehrere Wochen auf dem Landgute verstrichen
und selten war das Stilleben der glücklichen Bewohner desselben
durch anderes unterbrochen worden, als durch die Besuche Herrn
Finingers, der häufig telegraphisch seinen Wagen an die Station im
Städtchen bestellte und gegen Abend auf Seeport anlangte, wo er in
der Regel nur die Nacht zubrachte, ausgenommen die Sonnabende und
Sonntage, die er ganz dem behaglichen Genusse des Lebens in der
Nähe seiner Lieben widmete. Diese Besuche waren nicht nur seinen
Nächsten, sie waren auch dem Doktor angenehm, indem die Gegenwart
des unbefangenen heitern Vaters Dougaldinens dem Zusammenleben
immer eine größere Vertraulichkeit gab, als sie möglich war, [bookmark: page129] wenn der
Hauslehrer, als einziger Herr, mit den Damen und seinem Zögling
allein bei Tische saß.

		Nach einem dieser sonntäglichen Besuche des Vaters war es, daß
nach beendigter Mittagstafel der Hauslehrer sich unvermutet an die
junge Patrizierin wandte mit den Worten: »Nun hatte ich mir die
letzten Tage her immer vorgesagt, daß ich an Ihren Herrn Vater eine
Bitte zu richten habe. Und richtig habe ich es vergessen, so lange
er da war, so daß ich nun an Sie mich wenden muß.«

		»Und was könnte das sein?« sagte Dougaldine, indem sie ein wenig
Unruhe im Blick verriet.

		»Die Bitte um einen kurzen Urlaub auf etwa zwei Tage. Ich möchte
meinen Vater besuchen, da ich schon seit mehreren Wochen hier in
der Nähe meines Heimatdorfes lebe. Dasselbe ist für einen rüstigen
Fußgänger kaum sieben Wegstunden von hier gelegen.«

		»Aber, Herr Doktor,« erwiderte Dougaldine, »wie können Sie nur
auf den Einfall kommen, sich erst zu erbitten, was Ihnen
selbstverständlich zusteht?«

		»Entschuldigen Sie, ich bin jetzt ein Angestellter Ihres Herrn
Vaters und meine Zeit gehört ihm; in seiner Abwesenheit aber sind
Sie meine … Gebieterin.«

		Dies Wort ›Gebieterin‹, das Liebende so gern zuweilen von der
Dame ihres Herzens anwenden, hatte auch hier, im Munde des jungen
Mannes einen eigentümlichen, von einem nur halb unterdrückten
Gefühl leise zitternden Klang, so daß Dougaldine der persönlichen
Huldigung wohl inne ward, die damit sollte [bookmark: page130] ausgesprochen werden. Ehe
sie jedoch etwas antworten konnte, rief Amadeus, der bei den Worten
seines Lehrers hoch aufgehorcht hatte: »O! Dougaldine! Erlaubst du
mir, daß ich den Herrn Doktor begleite? Das wäre mein größtes
Glück!«

		»Wie kann ich so etwas erlauben?« antwortete Dougaldine. »Ich
ahne gar nicht, ob deine Begleitung deinem Herrn Lehrer willkommen
wäre. Darüber kann er nur selbst entscheiden.«

		»Wenn es darauf ankommt,« sagte der junge Mann, »so ist der
Wunsch Ihres Bruders erfüllt. Ich dachte sogar daran, von mir aus
diese weitere Bitte um seine Begleitung beizufügen. Eine solche
Tour ins Gebirg wird ihm so gut tun wie mir.«

		»Also abgemacht,« sagte Dougaldine. »Und wann wollen Sie
reisen?«

		»Das Wetter ist augenblicklich das günstigste,« erwiderte der
Hauslehrer. »Der gestrige Frühlingsregen hat auf der Landstraße
allen Staub gedämpft. Er wird auch oben in unsern Bergen den
letzten Rest von Schnee, der an den Abhängen über dem Dorfe lag,
getilgt haben, so daß wir, ohne uns arger Nässe auszusetzen, nach
frühen Alpenblumen eine kleine Seitentour machen können, vielleicht
sogar durch die Bachschlucht hinauf in jenes wundersame verlassene
Tal, wo noch einzelne verfallene Hütten verkünden, daß es früher
bewohnt war, bis die häufigen Lawinen und Bergstürze die Bewohner
bewogen, gesichertere Gegenden aufzusuchen.«

		[bookmark: page131]
»Aber daß Sie nicht selbst unter eine solche Lawine geraten,« sagte
Dougaldine, und ihr Antlitz erbleichte infolge der Erregung ihrer
Seele; dann plötzlich glühte es, da sie glaubte, durch dieses Wort
zu viel Anteil an dem jungen Manne verraten zu haben, und rasch
streckte sie die Hand nach ihrem Bruder aus, zog ihn an sich und
sprach: »'Deus ist der Berge noch nicht so gewohnt wie Sie, Herr
Doktor. Nicht wahr, daran werden Sie denken, wenn er sie begleitet?
Und wirklich, in jenes Tal nehmen Sie ihn lieber nicht mit. Denn,
wenn es überhaupt ein Lawinental ist, so muß jetzt im Spätfrühling,
bei dieser Wärme, die Gefahr am größten sein.«

		»Seien Sie ohne Sorge für das Wohl Ihres Bruders,« antwortete
Dr. Almeneuer. »Ich verbürge mich für ihn in jeder Beziehung. Und
was jenes Tal betrifft, nun, das werden wir vielleicht bloß von der
Höhe des Passes ansehen, der rechts über der Schlucht am hohen
Berge sich hinzieht. Dort überall bin ich zu Hause und habe, da ich
jünger war als jetzt Amadeus, manchmal meine paar Ziegen auch schon
im Frühling in jenes Lawinental getrieben.«

		»Noch eines,« nahm Dougaldine nach kurzer Pause des Nachdenkens
das Wort. »Sie wollen zu Fuß gehen, gut. Aber das sollten Sie doch
erst von da an, wo die eigentliche Steigung nach Ihrem Dorfe zu
beginnt. Warum die endlos lange, gerade Straße bis in den Winkel
des Haupttales zu Fuß begehen, wenn es doch für unsere Pferde das
Beste ist, täglich [bookmark: page132] hinauszukommen. Johann soll Sie beide im
Wagen morgen die paar ersten Stunden führen. So sind Sie auch viel
frischer für das Wandern in den Bergen.«

		»Ja! ja! das ist prächtig!« jubelte Amadeus, und auch Dr.
Almeneuer, der das Verständige dieses Vorschlages einsah und das
Liebenswürdige des Anerbietens zu schätzen wußte, verbeugte sich
dankend und nahm ihn an.

		Der Nachmittag ging unter allerlei Vorbereitungen zu der kleinen
Reise hin. Eine größere Jagdtasche, die im Gewehrschrank Herrn
Finingers hing, wurde für Herrn Almeneuer hervorgeholt; Amadeus
steckte in seine kleine Botanisierbüchse, was er mitnehmen wollte,
und legte auch das in einer Lederscheide steckende breite
Pflanzenmesser zurecht, das er an einem Gurt sich um den Leib
schnallen wollte; es kam ihm vor wie ein kurzes römisches Schwert.
Beim Abendessen herrschte eine heitere Reisestimmung und namentlich
der Knabe plauderte, was sein junges, durch die Aussicht auf diese
Wanderung freudig erregtes Herz ihm eingab. Nur Dougaldine wurde
allmählich stiller und stiller und endlich fühlte auch der junge
Mann sich von einem eigentümlichen Gefühl bedrückt, das er nicht
recht zu deuten wußte; doch war es wie eine Ahnung, als ob diese so
kurze Reise eine Änderung in seinen bisherigen Beziehungen zu
Dougaldinen einleiten, als ob er vielleicht nach der Rückkehr nicht
mehr alles so finden sollte, wie er es verlassen. Als er bald nach
beendigter Abendmahlzeit sich erhob, um sich auf sein Zimmer [bookmark: page133]
zurückzuziehen, stund auch Dougaldine auf und zum ersten Mal bot
sie unaufgefordert dem jungen Manne die feine schmale Hand zum
Abschied. »Glück auf die Fahrt,« sagte sie, indem sie zu lächeln
sich bemühte, »und bringen Sie sich und den Bruder gesund wieder.«
Die Rechte des jungen Mannes zitterte, als er die Hand des jungen
Mädchens in die seine schloß. Er sagte nichts; nur ein leiser Druck
der Finger und ein langer Blick war sein Abschiedsgruß.

		Am nächsten Morgen, als erst die Spitzen der Berge im Frühlicht
erglühten, fuhr der zweispännige Wagen schon im Hofe vor und wenige
Minuten später nahmen der Hauslehrer und sein Zögling darin Platz.
Wider Erwarten – nach dem gestrigen Abschiede – war trotz der
frühen Stunde Dougaldine in ihrem duftigen Morgenkleide erschienen.
»Ich mußte doch nachsehen, ob Sie ein ordentliches Frühstück
bekommen würden,« sagte sie gleichsam zur Entschuldigung, als sie
in das Zimmer trat. Dann machte sie sich mit dem Bruder zu tun,
strich ihm noch ein Butterbrot, das sie ihm in den Wagen
hineinreichte, und fragte den Doktor mit einem liebenswürdigen
Lächeln im blassen Antlitz, ob sie ihm vielleicht ebenfalls eines
streichen dürfe. Er bat sie, sich nicht länger der kühlen
Morgenluft auszusetzen, und dankte in herzlichen Worten für ihre
Fürsorge. Dann setzte er sich zu seinem Zögling, Dougaldine trat
zurück und die Pferde zogen an, während Dr. Almeneuer und Amadeus
die Hüte schwenkten zum Abschiedsgruße. Der von niemand [bookmark: page134]
eingeladene Hühnerhund Bruno lief freudig bellend den Rossen voran
und hielt es für selbstverständlich, daß er seinen jungen Herrn
begleiten dürfe.

		Bald lag das Landhaus mit seinen von Frühtau benetzten
Baumgärten in der Tiefe hinter den Reisenden und der Wagen rollte
auf der anfänglich nur sanft ansteigenden, wohlerhaltenen Straße
dahin durch eine Landschaft, die nun, nachdem die Sonne über den
nordöstlichen Bergesgipfel endlich Zutritt ins Tal gefunden hatte,
in der energischen Lichtflut, die über die grünen Wiesenabhänge
hinströmte, allen ihren Zauber entfaltete. Hoch oben auf
Bergesmatten über Dörfern, aus deren Holzhäusern dünne Rauchsäulen
kerzengerade in die klare Luft emporstiegen, funkelten die Sensen
früher Mähder und warfen ihre Blitze weit hinab ins Tal. In der
Tiefe, seewärts von der Straße, rauschte der Bergbach, oft mit
Tosen über Felsen hinwegschäumend; von fernen Hügeln tönte das
Jauchzen eines einsamen Sennen und von einem Kirchlein jenseits des
Sees drang ein Läuten herüber, das durch die Morgenstille weithin
vernehmbar wurde. Und in schweigsamer Majestät ragten über all dem
Leben der Niederung die stolzen Gipfelriesen der Alpenwelt gen
Himmel, von der Talschaft getrennt durch dazwischenlagernde, mit
dunkler Tannenwaldung reich bestandene niedrigere Berge und durch
schroffe Felsen, die gleich von der Natur getürmten Kastellen das
Land zu bewachen, zu verteidigen schienen.

		Nach einer dreistündigen Fahrt wurde ein großes [bookmark: page135] Dorf erreicht, wo das
Haupttal sich in zwei engere Seitentäler trennt; das linksseitige
war dasjenige, in dessen oberstem Winkel die heimatliche Hütte Dr.
Almeneuers lag. Der Wagen hielt vor dem stattlichen Gasthofe der
Ortschaft, und den Pferden wurde Futter gereicht, ohne daß man sie
ausspannte, da sie die beiden Reisenden noch bis an die eigentliche
Steigung des Seitentales, etwa drei Viertelstunden weit führen und
dann erst umkehren sollten. Der Hauslehrer und sein Zögling hatten
den Wagen verlassen und sich auf eine Bank vor dem Wirtshause
gesetzt, wo sie bald einem zweiten Frühstück mit dem Appetit
zusprachen, den die scharfe Morgenluft geweckt hatte.

		Vergnügt saßen sie da und betrachteten das freundliche und
lebensvolle Bild, das um diese Stunde die Ortschaft gewährte;
kleine Buben und Mädchen gingen zur Schule, eine junge Bäuerin
fütterte, auf der untersten Türstufe eines ziervollen Holzhauses
stehend, das sich begehrlich überstürzende Hühnervolk, der Postbote
trug die paar Zeitungen und Briefe, die hier herauf gelangten, in
die Häuser der Einwohner. Bauern und Bauernknechte kehrten von der
ersten Früharbeit in den nassen Bergwiesen zurück und der Geruch
von Mehlsuppe drang aus den offenen Türen mancher Häuser, während
aus den Kaminöffnungen der mit großen Steinen beschwerten
Schindeldächer der Rauch der Küche in die klare Morgenluft
emporstieg.

		Plötzlich hörte Dr. Almeneuer hinter sich, von der Stube im
Erdgeschosse des Wirtshauses her, eine [bookmark: page136] scharfe Männerstimme, die in
ausländisch klingendem Deutsch einige nicht eben freundliche
Bemerkungen über die zu hohe Wirtshausrechnung machte. Die Stimme
kam dem jungen Manne bekannt vor, doch wußte er nicht sofort, wo er
sie schon gehört hatte. Eine sanftere Stimme eines Knaben oder
eines Weibes schien den Erzürnten beschwichtigen zu wollen,
verstummte aber bald auf ein heftiges Wort des andern. Dann hörte
man in der Mundart der Gegend eine brummige Stimme, die offenbar
diejenige des Wirtes war. Dieses seltsame Terzett wurde für einen
Augenblick zum Quartett, indem auch die schmucke Kellnerin, welche
vorher Dr. Almeneuer und Amadeus bedient hatte, sich einmischte und
natürlich ihren Herrn unterstützte. »Die reine Räuberhöhle,« sagte
der Fremde. »Das hat mir noch niemals ein Gast gesagt«, entgegnete
mit mühsam verhaltenem Zorn die tiefe Stimme und setzte hinzu:
»Wenn Sie nicht bezahlen können, so müssen Sie eben nicht Forellen
zum Nachtessen verlangen und nicht den teuersten Wein trinken.«
»Ich verbitte mir Ihre Ratschläge«, rief mit Heftigkeit der Fremde.
»Ich werde bezahlen, aber auch gehörigen Ortes mich beschweren. Da
– da.« Nun hörten die vor dem Hause Sitzenden den Klang von
Geldstücken auf dem Wirtstische und im nächsten Augenblick traten
aus der Tür zwei Gestalten, ein hochgewachsener stolz um sich
blickender Mann, mit dem Ränzel eines Fußreisenden auf dem Rücken,
sonst aber in eleganter Kleidung, hinter ihm ein schmächtiger
[bookmark: page137] bartloser
Jüngling von lieblichen, fast mädchenhaften Zügen, eine Erscheinung
etwa wie jener Jüngling auf dem »Sposalizio« Raphaels, der mit elegischer Wehmut
seinen Stab zerbricht und von dem die Rede geht, er sei das
Selbstporträt des jugendlichen Raphael. Er trug keine Reisetasche;
ein Havelock von leichtem Stoff verhüllte seine Gestalt. Auf dem
von langen Locken umwallten Haupte saß ein weicher schwarzer
Filzhut.

		Auf den ersten Blick hatte Dr. Almeneuer den zuerst
Heraustretenden erkannt. Das war jener herausfordernde Fremde,
jener Heinz von Heinzenstorff, mit dem er an dem Souper bei Herrn
Fininger das kleine Wortgefecht bestanden. Auch Amadeus, der ihn im
Hause des Vaters schon gesehen hatte, erkannte ihn sofort, und der
Knabe war es denn auch, der eine Begrüßung herbeiführte, die sonst
wohl nicht erfolgt wäre. Denn in seinem Zorn über die vermeintlich
zu hohe Gasthofrechnung wollte der Fremde schon mit großen
Schritten vom Wirtshause sich entfernen, so daß sein jüngerer
Begleiter ihm kaum zu folgen vermochte; dem Doktor aber wäre es
nicht eingefallen, den ihm unsympathischen Mann zuerst anzureden
und die Bekanntschaft zu erneuern. Amadeus jedoch, mit der
Arglosigkeit der Jugend, rief in seiner guten Reiselaune dem
schnell wieder Erkannten ein fröhliches »Guten Morgen, Herr von
Heinzenstorff!« zu. Der Angerufene wandte sich um, sichtlich
unangenehm überrascht, hier von jemand gekannt zu sein. Als er aber
einen hurtigen [bookmark: page138] Blick auf den Knaben und auf dessen Hauslehrer,
sowie auf den mit dem Fininger'schen Wappen geschmückten Landauer
geworfen hatte, gab er seinen martialischen Zügen plötzlich, wie
der geübteste Schauspieler, den Ausdruck höchster Freundlichkeit
und trat an den Tisch der beiden mit den Worten: »Ah! welche
angenehme Überraschung! Der junge Herr von Fininger. Und der Herr
Doktor! Auf einer Reise begriffen? Und wohin, wenn man fragen
darf?«

		Dr. Almeneuer grüßte mit kalter Höflichkeit und nannte das
Reiseziel.

		»Und sonst ist niemand von der verehrten Familie hier?« fragte
Heinz von Heinzenstorff, indem er seine beerenschwarzen Augen
unruhig umhergehen ließ.

		»Wir sind allein,« erwiderte Dr. Almeneuer. Der Fremde konnte
ein Aufatmen der Erleichterung nicht unterdrücken, sagte jedoch,
gegen Amadeus gewandt: »Wie schade! Ich hätte so gern Ihren Herrn
Papa und Ihre Fräulein Schwester begrüßt. Ich habe sie mehrere
Wochen nicht mehr gesehen, was auch natürlich ist. Denn ich wohne
jetzt in dem Städtchen unten am See.«

		»Ah!« rief Amadeus, »also in nächster Nähe unseres Landgutes.
Sie wußten wohl gar nicht, daß wir auf Seeport wohnen?«

		»Das erste, was ich höre,« versicherte Heinz von Heinzenstorff.
»Es ist mir sehr angenehm, das zu vernehmen. Ich werde nicht
verfehlen, schon morgen dort meine Aufwartung zu machen. Denn ich
bin [bookmark: page139] auf
der Rückreise. Habe eine kleine Tour gemacht mit einem jungen
Studienfreunde aus der Heimat, dem ich die Berge ein wenig in der
Nähe zeigen wollte. Jetzt geht's talabwärts. Schade, daß wir in
entgegengesetzter Richtung reisen.«

		Als Herr von Heinzenstorff seines Begleiters erwähnte, den er
seinen Studienfreund nannte, warf Dr. Almeneuer einen Blick auf den
zarten Jüngling, der nicht an den Tisch herangetreten war, sondern
in einiger Entfernung von den Sprechenden wie träumend dastund. Die
Augenlider waren niedergeschlagen, und ein leichtes
Spazierstöcklein, das er in der Hand hielt, stocherte nervös an den
Steinchen der Straße herum.

		»Da könnten Sie eigentlich unsern Wagen zur Rückfahrt benützen«,
sagte der kluge und artige Amadeus, der bei aller Jugend bereits
ein Gefühl für höfliche Verpflichtungen hatte, wie sie dem
Vornehmen zukommen gegenüber Personen, die seiner Familie
vorgestellt und empfohlen sind. »Wir können ja schon von hier weg
zu Fuß gehen; nicht wahr, Herr Doktor?«

		Doktor Almeneuer stimmte ohne weiteres bei. Aber Herr von
Heinzenstorff protestierte in einer Weise, welche bewies, daß er
den Vorschlag nicht aus bloßer übertriebener Rücksicht nicht
annehmen wollte. Er mochte irgend einen anderen Grund haben, die an
sich sehr verlockende Fahrt in dem bequemen Finingerschen Wagen
auszuschlagen. Jetzt schützte er vor, ihm und seinem Begleiter sei
es aus Gesundheitsrücksichten notwendig, zu Fuß zu gehen.

		[bookmark: page140] »Aber
es ist die gerade Landstraße, Herr von Heinzenstorff,« bemerkte Dr.
Almeneuer, dem dieser Abschlag auffallend vorkam.

		»Hier zu Lande und an solchem Frühlingsmorgen ist auch die
gerade Landstraße ein hoher Genuß,« erwiderte der Fremde. »Und nun
will ich aber auch den Weg sofort unter die Füße nehmen. Wir haben
wirklich zu lang in den Morgen hinein geschlafen.«

		»Wenn Sie es bereuen,« sagte der Knabe, indem er mit demselben
schalkhaften Lächeln aufsah, das auch seiner Schwester eigentümlich
war und ihrem Antlitz oft einen so anziehenden Reiz verlieh, »wenn
Sie es bereuen, so brauchen Sie nur unterwegs ein wenig unter einem
Baum zu rasten. Wir schicken den Wagen in einer Stunde spätestens
zurück und da holt er sie noch ein, so daß Sie einsteigen können,
wo es Ihnen beliebt.«

		»Meinen verbindlichsten Dank und gute Reise!« brachte der Fremde
mit schnarrender Stimme hervor. Dann machte er eine Verbeugung,
wandte sich und ging raschen Schrittes mit seinem Begleiter, der
aus der Ferne mit Abziehen des Hutes gegrüßt hatte, von dannen,
ohne sich ein einziges Mal umzuwenden.

		Wen er da bei sich haben mag? dachte Dr. Almeneuer. Und daß er
uns seinen Begleiter nicht einmal ordentlich vorstellte.

		»Wissen Sie, wer der jüngere Herr war?« fragte er die Kellnerin,
die am offenen Fenster der Wirtsstube dem Gespräch zugehört hatte
und jetzt aus dem Hausflur trat.

		[bookmark: page141] »Der
jüngere Herr?« gab sie zurück, lachte kurz auf, wurde plötzlich
sehr rot, schien etwas sagen zu wollen, fand sich aber
wahrscheinlich zurückgehalten durch den Umstand, daß Dr. Almeneuer
Herrn von Heinzenstorff zu kennen schien. »Nein, ich weiß es nicht,
wer der jüngere Herr war,« sagte sie kurz und gab den letzten
Worten einen eigentümlich wegwerfenden und zugleich spitzen Akzent.
»O! jeh! diese Fremden!« setzte sie dann achselzuckend hinzu und
trug die leeren Milchtassen, die vor dem Hauslehrer und seinem
Zögling stunden, ins Haus zurück.

		Inzwischen hatte der Kutscher den Pferden die Riemen wieder
eingeschnallt und der Wagen stund bereit zur Weiterfahrt. Dr.
Almeneuer bezahlte die Rechnung und machte dabei den Schluß, die
Vorwürfe Herrn von Heinzenstorffs müßten sehr ungerecht gewesen
sein, wenigstens, wenn der Wirt demselben nicht ganz ausnahmsweise
hohe Ansätze gemacht hatte, was nun freilich der Fall sein konnte.
Denn allerdings mußte hier zu Lande der Fremde nicht sowohl seine
Ausländerschaft, wohl aber zuweilen ein gewisses hochfahrendes,
gebieterisches Benehmen, das dem Wesen der sich als freie Bürger
fühlenden Bewohner des Landes unangenehm ist, teuer bezahlen.

		Die beiden fuhren eine halbe Stunde weit bis an eine Stelle, wo
eine Holzbrücke über den schmalen, aber reißenden und von
Frühlingsfluten hochangeschwollenen Bergbach führte. Dort stiegen
sie aus, und um für ihre Rückreise nicht an eine bestimmte [bookmark: page142] Zeit gebunden zu
sein, sagten sie dem Kutscher, der sie andern Tages gegen Abend an
dieser Stelle wieder erwarten wollte, er möge an Fräulein
Dougaldine ausrichten, sie würden den ganzen Heimweg zu Fuß machen;
sie möge daher den Wagen nicht schicken. Ein kleines Bauernmädchen
stund bei der Holzbrücke und hielt einen aus Vergißmeinnicht
geflochtenen zierlichen Kranz in Händen. Sie mochte den Wagen schon
von weitem gesehen und aus der nahen Hütte oberhalb der Brücke mit
dem Werk ihrer kleinen geschickten Finger herbeigeeilt sein, um
dasselbe den Reisenden anzubieten. Wie gerne hätte Dr. Almeneuer
Dougaldine diesen Blumengruß gesandt. Aber das ging doch nicht an.
Wenn nur wenigstens Amadeus darauf verfiele! dachte er. Dem Knaben
kam dies jedoch nicht zu Sinn. Ohne damit einen Auftrag zu
verbinden, legte der Hauslehrer das Kränzlein auf die Polster des
Wagens und drückte dem kleinen Mädchen ein Geldstück in die Hand.
Dann kehrte der Wagen, nicht ohne Mühe, da die Straße ziemlich
schmal war, und fuhr talabwärts, nachdem noch Amadeus dem Kutscher
eingeschärft hatte, Herrn von Heinzenstorff und dessen Begleiter
zur Fahrt aufzufordern, wenn er die beiden auf der Straße einholen
werde. Daß ihm dies nicht gelang, indem Heinz von Heinzenstorff
einen Fußweg ausfindig gemacht hatte, der sich, parallel mit der
Landstraße, an den Hügeln rechtsseitig hinzog, dürfen wir schon
jetzt mitteilen.

		Für den Hauslehrer und seinen Zögling hatte nun der genußvollste
Teil ihrer Wanderung begonnen, indem [bookmark: page143] ihre Straße in mäßiger Steigung, meist in
der Nähe des schäumenden Bergwassers sich haltend, sie durch eine
waldreiche Landschaft allmählich der höchsten Talterrasse zuführte.
Zu beiden Seiten des Weges lagen, in tiefgrünen Matten oder an
Hügelrändern, die stilvoll schön gearbeiteten Holzhäuser, welche
jener Gegend zu besonderem Schmucke gereichen. Herrliche Gruppen
von Ahornbäumen wechselten mit den düstern, riesenhaften Tannen,
und als sollte die Romantik einer Gegend, die schon durch die
zackigen Felsen der nächsten Bergzüge und durch die glitzernden
Firnen der Schnee- und Eisgipfel in einzigartig wilder Majestät
sich zeigte, noch durch Erinnerungen an alte, halb sagenhafte
Zeiten erhöht werden, grüßte von einem der näheren Hügel eine
Burgruine herab, durch deren leere Fensterhöhlungen man den blauen
Himmel oder den Silberblink eines fernen Gletschers gewahrte.
Rechts in der Tiefe zog sich eine Zeit lang neben der Straße ein
dunkler Tannenwald hin, der das holde Geheimnis eines kleinen Sees
von wunderbar blauer Farbe einschloß. Hier hielten die Wanderer
eine kurze Rast. Dann aber ging es die letzten steilen Windungen
der Bergstraße empor und um die Mittagszeit endlich war der
hochgelegene Talboden erreicht, wo, wie in einer natürlichen Arena,
aber einer von Wiesensammet bedeckten, das Heimatdorf Dr.
Almeneuers seine zerstreuten Häusergruppen zeigte. Hier schien die
Welt ein Ende zu nehmen. Denn so dicht nebeneinander gerückt waren
die hohen Berge für jedes [bookmark: page144] Auge, das von hier aus den Talkessel
betrachtete, daß nichts andeutete, ein Weg führe aus diesem stillen
Grund nach andern Gegenden. Und doch ging gerade von hier aus ein
im Sommer viel besuchter Saumpfad nach der Südseite des
Alpenzuges.

		Der ernste Charakter des Landschaftsbildes mit seinen mächtig
getürmten felsigen Bergstöcken und den gigantischen Schneegipfeln
tat auf den Knaben, der zum ersten Male so hoch hinauf ins Gebirg
kam, tiefe Wirkung. Schweigend folgte er dem Hauslehrer, der nun
von der Straße abbog und einer links an der Bergeshalde gelegenen
Hütte zuschritt, vor welcher ein Mann mit dem Spalten zäher
Fichtenklötze beschäftigt war. »Das ist mein Vater,« sagte Dr.
Almeneuer, und verwundert heftete Amadeus die neugierigen Blicke
auf die Gestalt, die jetzt, als die beiden am Gartenzaun anlangten
und der Sohn den Vater anrief, sich von der Arbeit abwandte, die
Augen mit der Hand gegen das Licht schützte und dann mit etwas
hinkendem Gang den Ankömmlingen entgegenkam. »So! du bist's wieder
einmal, Hans!« sagte der Alte, indem er dem Sohne die schwielige
Rechte zum Gruß darbot. »'S ist recht, daß du nachschauen kommst,
was wir da oben machen. Und da, was ist das für ein junger Herr?
Aha! kann mir's denken. Das wird der Knab' sein von dem Stadtherrn,
bei dem du dienst. Grüß Gott!« Damit reichte er auch dem
Patriziersöhnchen die Hand. Amadeus gab sie, etwas befangen, indem
er offenbar in seinem jungen Geiste beschäftigt [bookmark: page145] war, den Gegensatz zu
verarbeiten, der zwischen einem solchen Vater und einem solchen
Sohne bestand. An Körpergestalt und in Gesichtszügen glich
allerdings der Sohn seinem Vater; aber diese Ähnlichkeit hätte nur
das geübte Auge eines Malers oder doch wenigstens eines reiferen
Beobachters herausgefunden. Der Knabe hielt sich mehr an die
äußerlichen Unterscheidungsmerkmale und da wollte es ihm gar nicht
passen, daß der alte Mann mit dem grauen Stoppelbart im faltigen,
lederartig gelben Antlitz und mit der schwarzen Zipfelmütze auf dem
Kopf, der Mann in weiten Hosen von grobem Tuch und mit
offenstehendem unsaubern Hemde, daß dieser eben den Schweiß mit dem
Rücken der Hand sich abtrocknende Tagelöhner, – denn als solcher
erschien er dem Knaben, – der Vater seines Hauslehrers sein sollte.
Und nun die Worte des Alten! Auch Dr. Almeneuer war errötet, als
der Vater in seiner Schlichtheit das Verhältnis des Sohnes zu dem
Stadtherrn einfach als ein Dienstverhältnis bezeichnet hatte, und
in diesem Augenblicke hatte er gewünscht, Amadeus, der gewiß alle
seine Eindrücke zu Hause der Schwester wiedererzählen würde, möchte
doch lieber nicht mitgekommen sein.

		Diese Beklommenheit verminderte sich nicht, als der Alte die
Ankömmlinge ins Haus hinein nötigte, wo es freilich in der Stube
unordentlich genug aussah, indem das Schusterhandwerkszeug und
Schuhe zum Flicken auf dem Bett, auf Stühlen und Tischen und [bookmark: page146] auf dem Ofensitz
umherlagen. »Ihr werdet noch nicht zu Mittag gegessen haben?« sagte
der Vater. »Ich habe schon gegessen; aber da wäre noch Milch und
Brot.« Und er holte einen Napf hervor und aus einem Schränklein
einen halben Laib Schwarzbrot, woran der Hühnerhund Bruno alsobald
begierig schnupperte.

		»Im Gegenteil, Vater,« sagte Dr. Almeneuer, »möchte ich dich
einladen, mit uns ins Wirtshaus hinunter zu kommen, wo wir logieren
wollen. Du kannst schon noch einmal mit uns zu Mittag essen oder
doch ein Glas Wein trinken. Zieh den Sonntagsrock an und komm' mit
uns.«

		»Auch recht,« erwiderte der Alte, und während die beiden aus der
dumpfen Stube gern wieder in die frische Luft hinaustraten,
schlüpfte er in etwas bessere Kleider.

		»Gelt, mein Vater kommt dir sonderbar vor?« sagte draußen Dr.
Almeneuer zu seinem Zögling. »Aber du mußt bedenken, daß er immer
nur hier in diesem einsamen Bergdorfe gelebt hat. Und seit Jahren
ist er nun ganz allein. Die Mutter ist schon lange tot. Dort drüben
auf dem kleinen Friedhöfe vor dem Kirchlein liegt sie.«

		Er kam sich schwach vor und unpädagogisch dazu, der junge Mann,
als er so vor seinem Zögling den eigenen Vater gleichsam
entschuldigte. Nur um Dougaldinens willen traten ihm solche Worte
auf die Zunge.

		Der Knabe blickte verlegen zur Seite und wußte [bookmark: page147] nichts zu antworten. Dann
trat der Vater aus der Hütte und sah nun in einem hellbraunen Rock,
der komischer aber landesüblicher Weise den Zuschnitt eines echten
Frackes hatte, schon wesentlich besser aus. Auch hatte er statt der
Zipfelmütze einen alten Zylinderhut aufgesetzt und ging an einem
Stocke. Sein gutmütiges Gesicht war heiter und ohne Spur
irgendwelcher Befangenheit.

		Diese verlor sich nach und nach auch bei dem Hauslehrer und dem
Knaben. Denn auf dem Wege nach dem Wirtshause plauderte der Alte
vergnügt und mit jenem gesunden Witz, der die Bewohner jener Gegend
auszeichnet, von den überstandenen Witterungsmühsalen des letzten
Winters, von einer Schullehrerin, die im Schnee war stecken
geblieben, so daß man sie herausschaufeln mußte, von einem
Jägersmann, der vor seinem einsamen Hause den Köder für Füchse mit
einem Klingelzug in Verbindung gebracht, so daß ihm des Nachts die
anbeißenden Füchse läuteten und er nur zum Fenster hinaus zu
schießen brauchte, um seiner Beute gewiß zu sein. Amadeus horchte
hoch auf bei solchen Geschichten und begann zu merken, daß auch
unter dem Kittel von grobem Tuche ein frohes Herz schlagen könne,
während ihm sonst Armut mit Unglück gleichbedeutend geschienen
hatte. Was ihm dann aber wieder viel zu schaffen machte, das war
das vertraute »Du«, mit dem jetzt im Wirtshause die Wirtsleute und
zufällig anwesende Bauern und Bäuerinnen seinen Hauslehrer
begrüßten. »So, Hans! bist auch wieder [bookmark: page148] hiesig?« klang es von allen
Seiten, und hier drängte sich ein junger Mann in blauer Bluse, dort
eine dralle Dirne an den Doktor, und es war gerade, als ob sie alle
seine Geschwister wären. Man ging auch nicht in die obere Stube
hinauf, wo sonst in der Reisesaison Touristen zu speisen pflegten.
In dieser frühen Jahreszeit war dies Zimmer im obern Stockwerk noch
nicht eingerichtet und frostig. Hier, zu ebener Erde, in der
gewöhnlichen Gaststube, spendete der mit der Küche in Verbindung
stehende Ofen eine bei der hohen Lage des Gebirgsdorfes trotz dem
sonnigen Wetter angenehme Wärme. Daher wurde hier das Essen
aufgetragen, ein einfaches Mahl, dem der gute Wein, von jenseits
der Berge bezogen, wesentlich aufhalf. Der alte Almeneuer, sein
Sohn und Amadeus langten tapfer zu; eintretenden Bewohnern der
Ortschaft wurde seitens des Doktors das Weinglas dargeboten und
manche alte Bekanntschaft erneuert. Dazu qualmten die Pfeifen und
je dumpfiger und wärmer allmählich die Luft der Stube geriet, desto
behaglicher wurde das Beisammensein, desto vergnügter gerieten auch
die hin- und herfliegenden Reden, so daß Amadeus, der diese ihm
neue Welt anfänglich mit staunenden Augen angeschaut hatte, immer
mehr Gefallen an ihr fand. Sein Lehrer erkundigte sich nun auch
genau nach den Schneeverhältnissen der Seitentäler und der
Schluchten, und es stellte sich heraus, daß verschiedene Ausflüge
bereits jetzt zu unternehmen waren, wenigstens, wenn man ein
bißchen Schneestapfen nicht scheute.

		[bookmark: page149] »Da
werden wir doch wohl bis übermorgen hier bleiben, wenn es dir recht
ist,« sagte Dr. Almeneuer zu seinem Zögling. Dieser war mit Freuden
einverstanden, nachdem er von all den Herrlichkeiten gehört, die
ringsum zu besichtigen waren. Namentlich die Schlucht und droben am
Fuß eines der höchsten Schneegipfel der teilweise noch mit Eis
bedeckte große Bergsee – das waren Gegenstände, an die er mit
besonderer Sehnsucht dachte.

		Die Ortschaft besaß Telegraphenverbindung. Dr. Almeneuer hielt
es daher für passend, Dougaldinen das vermutlich längere Ausbleiben
zu melden und tat es in der höflichen Einkleidung der bittenden
Frage, ob sie eine Verlängerung der Abwesenheit von Seeport
gestatte. Gegen Abend lief die Antwort ein: »Handeln Sie ganz nach
Ihrem Belieben«. Der Ton der Depesche ärgerte den Doktor. Auch daß
jede Unterschrift fehlte, tat ihm weh. Sie hatte ihren Namen
zurückgehalten, wie dies ja bei Telegrammen gestattet ist, aber
doch mehr nur aus Sparsamkeitsrücksichten geschieht, die hier nicht
in Frage kommen konnten. Weil die Depesche an ihn gerichtet war,
deshalb allein, – das fühlte er, – hatte sie die Unterschrift
weggelassen; ihre beiden Namen sollten nicht auf demselben Blatte
stehen. Die Kränkung stimmte ihn trotzig. Wohlan! so bleiben wir
desto länger, wenn es Amadeus hier aushält. So dachte er und
darnach handelte er.

		Es liegt nicht in unserer Absicht, zu erzählen, wie nun an den
folgenden Tagen Dr. Almeneuer und [bookmark: page150] Amadeus ihren Urlaub zu Ausflügen ins
Gebirg benutzten und wie namentlich der Knabe entzückt war nicht
bloß von den Schönheiten der Alpenwelt, die sich ihm hier
aufschlossen, sondern wesentlich auch von den mit diesen
Spaziergängen verbundenen Anstrengungen und kleinen Gefahren, die
alle mit Hilfe eines Bergstockes und an der sichern Hand seines
Erziehers überwunden wurden. Auch wie der Knabe den alten Mann lieb
gewann, vor dessen Hütte sie nach solchen Unternehmungen zu rasten
pflegten, darf hier nur erwähnt werden.

		Am vierten Tage erst verließen sie früh morgens das kleine Dorf.
Der alte Almeneuer gab den beiden Wanderern das Geleite bis an die
Stelle, wo die Straße in vielen Windungen rasch eine tiefere
Terrasse des Talgrundes erstrebt. Dort nahm er in der schlichten
Weise, die den Landleuten auch da eigen ist, wo ein tieferes
herzliches Gefühl sie bewegt, vom Sohne Abschied und wünschte auch
dem »Junker«, wie er Amadeus nannte, eine fröhliche Heimkehr.

		Dieser Wunsch ging insofern in Erfüllung, als die Fußreisenden
in bester Stimmung den weiten Weg zurücklegten. In jenem
Wirtshause, wo sie auf der Herfahrt mit dem Wagen eingekehrt waren,
hielten sie eine längere Mittagsrast und dann ging es mit hurtigen
Schritten talabwärts. Freudig begrüßten sie am späten Nachmittag,
als sie um den letzten Hügel des Haupttales bogen, von der erhöhten
Straße aus den unten sich ausbreitenden See und glaubten in [bookmark: page151] ihrem Leben
nichts Schöneres gesehen zu haben als diesen weiten blauen Spiegel,
an dessen freundlichen Ufern waldige Hügel und Berge mit
Zackenfelsen sich erhoben und aus dessen Flut die rötlich
beleuchteten Eisgipfel mit feuchtem Glanze schimmerten. Alles
schien hier vereinigt zu einem paradiesischen Landschaftsbilde. In
den Feldern am Wege breiteten Wallnußbaume ihre wölbigen Kronen
aus; Weinberge am jenseitigen sonnigen Ufer deuteten auf die
überraschende Milde des Klimas bei solcher Nähe an den
Schneebergen. Fischerdörfer wechselten mit Schlössern
mittelalterlicher Bauart. Längs dem rechten obern Seeuser zeigte
sich die weiße Linie einer Kunststraße, die mit Tunnels durch die
schwer vorgelagerten Felsenabhänge eines Berges führte. Und wie
wundersam nahm sich von hier die ungeheure jenseitige Schlucht aus,
die zwischen zwei großen Gebirgsstöcken weit hinauf sich zu einem
Alpental ausweitete und von einer uralten Zeit zu erzählen schien,
in welcher durch furchtbare Gewalten die einst beide Berge
verbindende Felsenmauer war zerrissen worden.

		Eine kleine Stunde später stunden sie am Gittertor des
Landhauses Seeport und traten ein. Helles Lachen von
Mädchenstimmen, dazwischen auch der scherzende Ausruf einer
Männerstimme schallte ihnen entgegen. Erstaunt blickten sie nach
der Gegend des Parks, von wo das Jauchzen ertönte, und gewahrten
auf kurz geschorener Wiese unter einer Art Rondell von Linden,
Platanen und Roßkastanienbäumen mehrere junge [bookmark: page152] Fräulein, denen das beliebte
Croquetspiel Anlaß zu so ausgelassener Fröhlichkeit gab. Die
munterste von allen schien Dougaldine zu sein. In ihrer Nähe,
ebenfalls dem Spiele mit Eifer sich hingebend, stund ein
hochgewachsener, stattlicher Mann in seiner dunkelblauen
Tuchkleidung. Auf den ersten Blick erkannte Dr. Almeneuer Herrn von
Heinzenstorff und empfand bei dieser Entdeckung etwas wie einen
Stich im Herzen.

		»Dougaldine! Dougaldine! wir sind zurück!« rief Amadeus und
eilte, bestaubt und erhitzt, wie er war, auf die Schwester zu, die
einen Moment im Spiel einhielt, aber den hölzernen Hammer mit dem
sie soeben eine der Kugeln hatte treffen wollen, nicht aus der Hand
legte.

		»Gut, gut!« sagte sie eigentümlich kühl, »ich seh's, da bist du
wieder.« Zugleich ließ sie einen gleichsam zufälligen Blick auf den
in einiger Entfernung stehen gebliebenen Hauslehrer gleiten. Dieser
grüßte durch Abziehen des Hutes, den er in der Hand behielt. Sie
nickte bloß leichthin und wandte sich wieder zu ihrem Bruder, indem
sie so laut, daß auch Dr. Almeneuer jede Silbe verstehen konnte, zu
ihm sagte: »Wie du aussiehst, so bestaubt. Zieh dich um. Und wenn
du hungrig bist – Tante ist im Hause. Nachher, wenn du dich hübsch
abgekühlt hast, magst du wiederkommen und mitspielen.«

		Damit ließ sie Amadeus stehen, den dieser ungewöhnlich frostige
Empfang der sonst so liebevollen Schwester ganz außer Fassung
brachte. Sie schien [bookmark: page153] es nicht zu bemerken, sondern schlug bereits
den hölzernen Ball und zwar mit solcher Wucht, daß er weit über das
niedere Buchsgebüsch einer nahen Gartenbeeteinfassung flog, was
Heinz von Heinzenstorff zu dem bewundernden Ausrufe »Schneidig,
gnädiges Fräulein, schneidig!« bewog.

		»Komm, Amadeus,« sagte Dr. Almeneuer und faßte den Zögling an
der Hand. »Gehen wir ins Haus.« Und ohne sich umzusehen,
verschwanden sie im Innern der Villa. Aber durch die offenen
Fenster des Hauses drang zu ihnen unaufhörlich das fröhliche
Gelächter der auf dem Rasen Spielenden und jeder Ton schnitt dem
plötzlich von allen Qualen der Eifersucht befallenen junge Manne in
die Seele.

		Herzlich begrüßte Herrn Finingers Schwester die Heimgekehrten
und sorgte für ihre Bedürfnisse. Von Fräulein Martha erfuhr der
Hauslehrer, ohne daß er sich darnach zu erkundigen brauchte, die
jungen Damen Gisela, Marguerite und Hanna, Dougaldinens beste
Freundinnen, seien schon seit vorgestern hier und würden noch
einige Tage auf Seeport zu Besuch bleiben; Herr von Heinzenstorff
aber war gestern zum ersten Male herübergekommen, hatte sich den
Damen vorgestellt und die Einladung erhalten, so oft er wolle sich
einzustellen, nachdem er sich beim Croquet als gewandter und
leidenschaftlicher Spieler ausgewiesen.

		Amadeus, nachdem er sich den Reisestaub abgewaschen und frische
Kleider angezogen hatte, eilte zu den Spielenden hinaus. Die
schönen Mädchen begrüßten [bookmark: page154] den feinen Jungen, den sie alle längst kannten,
mit freundlichen Worten und wußten ihn bald in einer der beiden
Partien des Spiels unterzubringen als Hilfspartner. »Und haben Sie
ihren Freund nicht mitgebracht?« fragte er zutraulich Herrn von
Heinzenstorff. Dieser errötete fast unmerklich, besann sich einen
Augenblick und sagte: »Nein! die neuliche Reise hat ihn zu sehr
angestrengt; er bleibt für die nächste Zeit auf sein Zimmer
beschränkt und wird übrigens nächstens abreisen.« »Sehen Sie!«
entgegnete Amadeus, »Sie hätten doch schon um Ihres Freundes willen
unsern Wagen zur Rückfahrt benützen müssen.« Dann wurde dieser
zufälligen Begegnung nicht weiter gedacht und das Spiel nahm seinen
Fortgang.

		Dr. Almeneuer hatte sich nicht entschließen können, der
Gesellschaft sich zu nähern. Übrigens hatte ihn auch niemand dazu
aufgefordert. Deutlich genug hatte Dougaldine vorhin nur ihrem
Bruder die Erlaubnis erteilt, am Spiele sich zu beteiligen. Und
selbst, wenn ihm eine solche Aufforderung wäre zu teil geworden,
falls er nun hinausging und ihnen zusah, – er hätte gestehen
müssen, daß ihm dieses Spiel völlig fremd sei. Da würden sie ihn
ausgelacht haben, diese aristokratischen Dämchen alle, die freilich
nichts anderes zu tun haben, als im Winter zu tanzen und
Schlittschuh zu laufen und im Sommer Croquet zu spielen. So dachte
er in aufsteigendem Groll, der seinen sonst so klaren Verstand
umnebelte. Einen Moment allerdings fuhr ihm durch den Kopf, [bookmark: page155] daß er mit
diesem seinem Ärger ungefähr dieselbe lächerliche Rolle spiele, wie
sie in seinen humoristischen Predigten Abraham a Santa Clara
schildert, wo er des vom Felde heimkehrenden Bruders gedenkt, der
den Jubel über die Heimkehr des verlorenen Sohnes vernimmt, von
weitem schon das Tirelieren der Flöten und das Jauchzen der Freunde
des Hauses hört, sich dann schmollend seitab setzt auf eine Bank,
an den Nägeln »kifelt« und unwillig das Glas zurückweist, das ihm
mit gutmütigem »Brindisi« ein Knecht zum Parterrefenster
hinausbringt. »Dem Gispel wäre es besser gewesen, hineinzugehen und
einen fröhlichen Rundtanz mitzutun,« heißt es dort, und die Stelle
stund deutlich vor dem Geiste des jungen Mannes. Aber hier bewährte
sich einmal auch an einem sonst trefflich gearteten Menschen, daß
zuweilen alle angelernte Weisheit nicht Stich hält vor einem
übermächtigen, zur Leidenschaft gesteigerten Gefühle. Unwirsch
verließ er das Haus durch die nach der Seeseite gelegene Tür des
Salons und ging an den Strand hinab. Dort lag neben der Schaluppe
Herrn Finingers ein fremdes Fahrzeug, sicherlich dasjenige, in
welchem sich Herr von Heinzenstorff aus dem Städtchen drüben
hergerudert hatte. Zornigen Blickes starrte er auf die Barke. Dann
sprang er in das zum Landhause gehörige Schiffchen, stieß ab vom
Lande und gewann mit mächtigen Ruderschlägen bald die Breite des
offenen Sees. Die Anstrengung tat ihm wohl. Je heftiger die
Ruderschaufeln in die Flut eingriffen, je [bookmark: page156] gewaltsamer der Ruck war, den
er mit jedem Eintauchen dem Schifflein gab, desto mehr löste sich
von seiner Seele der Groll und Unmut. Die Überlegung begann zu
arbeiten. Er bedachte, daß zwar dieser Empfang von seiten
Dougaldinens ein beabsichtigt unfreundlicher gewesen sei, daß aber
eben diese Unfreundlichkeit vielleicht eine Strafe bedeuten solle
für sein unvermutet längeres Ausbleiben. In diesem Falle mußte sie
sein Ausbleiben irgendwie empfunden haben, und dann, so schloß er
weiter, war er ihr also wenigstens nicht gleichgültig.

		Aber nun dieser Heinz von Heinzenstorff! An jenem
Gesellschaftsabend im Finingerschen Hause schien er ihr nicht
sonderlich gefallen zu haben. Und jetzt? Waren sie nicht beim Spiel
Ein Herz und Eine Seele? Geschah auch dies von ihrer Seite
vielleicht nur, um ihn, den Hauslehrer, zu strafen, zu reizen? Das
ließ sich schwer beurteilen, am schwersten jedenfalls, wenn man da
draußen auf dem See wie ein Verrückter zwecklos umherruderte,
wahrend dort unter den Bäumen der Nebenbuhler alle seine
Kavalierskünste aufbot, um der schönen Herrin des Hauses den Hof zu
machen.

		Mit einem Ruck drehte der junge Mann das leichte Boot und fuhr
nun eben so eifrig dem Lande zu, als er vorhin hinaus auf den
offenen See geeilt war. Wie übermäßig heftig seine Anstrengung
gewesen war, ward er erst jetzt ganz inne, da es ihn eine Ewigkeit
dünkte, bis er dem Strande sich näherte.

		Und als er nun, den Rücken dem Lande zugewandt, [bookmark: page157] eifrig rudernd
endlich den kleinen Hafen des Landgutes erreicht hatte und eben
über die Schulter zurücksah, um nicht irgendwo mit dem Fahrzeuge
anzustoßen, da vernahm er die Stimme Dougaldinens, die, wie ihm
vorkam, mit etwas Schadenfreude im Ton ihm zurief: »Schön, Herr
Doktor, daß Sie uns die Schaluppe zurückbringen. Meine Freundinnen
und ich wollen Herrn von Heinzenstorff noch ein wenig in unserm
Schiffe das Geleit geben auf der Heimfahrt.«

		Das war zum toll werden! Also jetzt, da er ans Land
zurückkehrte, ging sie aufs Wasser mit diesem Menschen! Doch was
war dagegen einzuwenden? Er sprang aus dem leichten Fahrzeug,
verbeugte sich vor den jungen Damen, die, wie ihm vorkam, ihn mit
halb neugierigen, halb spöttischen Blicken musterten; dann, sich
zusammennehmend, fragte er, ob er ihnen beim Einsteigen helfen
dürfe. Das wurde mit gnädigem Kopfnicken angenommen und er half
einer nach der andern in die Schaluppe. Nur Dougaldine, die zuletzt
einstieg, verschmähte die dargebotene Hand und schwang sich leicht,
da sie dessen gewohnt war, in das Schifflein, das nur unmerklich
schwankte, da es mit dem Kiel nicht auf dem Uferkies aufsaß,
sondern schon in genügender Wassertiefe schwamm. Dann stieß sie mit
dem einen der Ruder ab, um für das Einlegen des andern Raum zu
gewinnen. Inzwischen hatte auch Herr von Heinzenstorff sein Schiff
bestiegen und es zur Abfahrt bereit gemacht. Amadeus hatte ihm
dabei geholfen und nahm darin Platz. Einen [bookmark: page158] Augenblick nachher flogen
beide Fahrzeuge mit anmutiger Bewegung über die klare Flut dahin,
und die neckenden Scherzreden, die zwischen dem Mädchenschiffe und
dem Kahn des fremden Kavaliers gewechselt wurden, tönten eine Weile
noch herüber zu dem am Ufer Zurückbleibenden, der im eigentlichsten
Sinne des Wortes das Nachsehen hatte.

	
		
		VII

		Was Dr. Almeneuer an jenem Abend seiner Rückkehr
von der Bergreise erlebte, sollte sich in den nächsten Tagen und
Wochen fortwährend in hundert kleinen Begebenheiten und
Zwischenfällen wiederholen, die ausführlich zu schildern kaum
gelingen dürfte, da diese Anlässe an sich sehr geringfügiger Natur
waren und nur durch jene Vergrößerung, welche ihnen der Hohlspiegel
eines liebekranken Gemütes gab, im Geiste des jungen Mannes
ungeheure Dimensionen annahmen, als wären solche kleine, ihn
demütigende und zurücksetzende Vorkommnisse eigentliche
Ereignisse.

		Sie waren es allerdings nicht für ihn allein, sondern auch für
Dougaldine. Die junge Patrizierin hatte am zweiten Tage der
Abwesenheit Dr. Almeneuers deutlicher als jemals vorher empfunden,
wie sehr ihr dieser Mann fehle, der auf so eigentümliche Weise in
ihre Lebenssphäre getreten war. Schon bei der Ankunft seiner
Depesche hatte ein glühendes Rot ihre Wangen übergossen, ein
verräterischer Purpur, den sie gern weggewischt hätte, als sie den
Blick der Tante auf sich [bookmark: page159] ruhen fühlte. Dann, da die Depesche die
Verlängerung der Abwesenheit meldete, war sie erbleicht, und im
nächsten Augenblick übergab sie dem Botenmädchen, das aus dem
benachbarten Dorfe das Telegramm gebracht hatte und gleich auf die
Antwort wartete, jene spitzen Worte ohne Unterschrift, die den
jungen Mann so sehr kränkten. Hierüber war ihr der Zustand ihres
Herzens immer klarer geworden, zugleich aber auch die
Notwendigkeit, aus demselben herauszukommen. Denn wozu sollte das
alles führen?

		Die Ankunft ihrer Freundinnen konnte nur beitragen, ihr eigenes
Standesgefühl gegenüber dem Abwesenden zu kräftigen. Wenn sie sich
einen Augenblick vorstellte, daß sie diesen drei ahnenstolzen
Fräuleins eines Tages anvertrauen sollte: Denkt Euch, ich habe mich
mit Doktor Almeneuer, dem Hauslehrer meines Bruders, verlobt, – so
fühlte sie, daß sie eher in die Tiefe des Sees versinken möchte,
als ein solches Geständnis über ihre Lippen kommen lassen. Aber
freilich, sie spürte auch ein geheimes Weh, einen unsäglichen
Kummer, der ihre junge Seele zu vergiften drohte, indem sie sich
zurief: Es ist unmöglich. Es muß ein Ende nehmen. Ach! gab es denn
nirgends einen Stab, eine Stütze, die ihr in diesem schweren
Seelenkampfe beistund? Sollte sie sich ihrer Tante entdecken?
Vielleicht, ja, vielleicht, wenn die Freundinnen wieder abgereist
wären; vielleicht auch nicht! Es war zu schmachvoll, dies geheime
Gefühl in Worte zu fassen. Aber wer konnte ihr helfen von demselben
sich loszuringen?

		[bookmark: page160]
Da erschien am dritten Tage nach der Abreise der beiden Herr von
Heinzenstorff. Auf einmal stund er vor ihr im Garten. Und wie sie
an ihm emporsah und sich nicht verhehlen konnte, selten in ihrem
Leben einen stattlicheren Kavalier gesehen zu haben als diesen
Mann, der ihr anfänglich keine Zuneigung eingeflößt, da war es
gewissermaßen eine Art Selbsterhaltungsinstinkt ihrer jungen Seele,
der sie zwang, diesen Mann, wenn immer möglich, als Retter aus so
schwerer Bedrängnis anzunehmen. Wenn ich ihn lieben könnte – so
tönte eine Stimme in ihrem Herzen – und wenn ich durch diese Liebe
jene andere unsinnige Neigung auszurotten imstande wäre, dann
möchte vielleicht noch alles gut werden.

		Es war also nicht Koketterie, was Dougaldinens Annäherung an
Heinz von Heinzenstorff zuerst zuwege brachte; es war das Zugreifen
des rettungslos Versinkenden nach dem ersten Gegenstande, der
Beistand zu bringen scheint. Ihr Herz sollte, wo immer möglich,
einen Gebieter erhalten, der jenen andern verdrängte und ihm den
ferneren Zutritt verschloß. Die junge Patrizierin, bei aller Wärme
und Innigkeit ihres Gefühlslebens, war nicht umsonst die Tochter
eines in der Geschäftswelt um seiner Klugheit willen hoch
angesehenen Mannes; ihr geistiges Erbteil war ein scharfer
Verstand, der sie deutlich erkennen ließ, daß in einer solchen Lage
nur ein neues Gefühl sie schützen würde wider ihr bisheriges, wie
sie es nannte, unerlaubtes Empfinden. Und so versuchte sie, sich
blindlings in eine [bookmark: page161] Liebe zu dem Fremden hineinzustürzen; nur seine
Vorzüge wollte sie sehen, für seine Mängel keine Augen haben.
Vielleicht gelang ihr so die Befreiung ihres Herzens aus unwürdigen
Ketten. Daß aber in dergleichen zarten Dingen des Gefühls auch die
verständigste Berechnung immer gröbere Irrtümer begeht, als selbst
die verblendetste Leidenschaft, das ahnte ihr unerfahrenes
jungfräuliches Herz keineswegs.

		Als dann der Hauslehrer an jenem Abend zurückgekehrt war, da
wurde von Stund an ihr begonnenes Spiel ein Doppelspiel. Jetzt trat
allerdings jene Koketterie hinzu, die anfänglich ihr fremd gewesen.
Wohl suchte sie fortwährend gleichsam die Betäubung ihres Gefühls
für Doktor Almeneuer in der Art, wie sie die Huldigungen Herrn von
Heinzenstorffs annahm und ermutigte. Aber zugleich spähte sie
scharf nach dem Eindrucke, den dies auf den Hauslehrer machte, und
gar oft wußte sie nicht mehr, ob sie dem ebenbürtigen Liebhaber
eine Gunst gewährte, nur um ihr eigenes Herz zu festigen gegen die
Liebe zu dem jungen Manne niedern Standes, oder ob sie solche
Huldigungen des erstern vielmehr annahm, um die eifersüchtige
Leidenschaft des letzteren bis zu einem gewaltsamen Ausbruche zu
steigern, dem sie vielleicht eben so sehr mit Entzücken als mit
Seelenangst entgegensah.

		So lange Dougaldinens Freundinnen zu Besuch da blieben, sah sich
Dr. Almeneuer in jeder intimeren Annäherung an das Fräulein
gehindert. Diese anmutigen, aber sehr standesbewußten Mädchen
bildeten [bookmark: page162] eine Art Leibgarde ihrer Freundin. Wohl
waren die Mahlzeiten gemeinschaftliche; aber es ging etwas steif
und gezwungen dabei her, da der junge Mann bei all seiner Bildung
und seinem sonst so männlich festen Auftreten dermalen doch durch
seine im stillen gehegte Leidenschaft zu sehr das innere
Gleichgewicht verloren hatte, um als einziger Herr an einem Tische
übermütiger junger Damen das Gespräch geistig beherrschen zu
können. An den Abenden, wenn Herr Fininger aus der Stadt gekommen
war, machte sich die Unterhaltung allerdings zwangloser. Sonst aber
beschränkte sie sich auf kleine unbedeutende Wechselreden, die nur
dazu da waren, keine Verlegenheitspausen entstehen zu lassen. Nun
war freilich die Persönlichkeit des Hauslehrers derart, daß diese
jungen Mädchen es trotz ihrem stark entwickelten Standesgefühl sich
bis auf einen gewissen Grad wohl hätten gefallen lassen, wenn er
ihnen den Hof gemacht hätte; sie würden, wie sie dachten, schon
verstanden haben, den Herrn in der nötigen Distanz zu halten und
sich doch dabei zu amüsieren. Namentlich die hübsche Hanna, die in
ihren Bewegungen etwas von einem zierlichen Vogel hatte, wozu das
kecke Näschen gut paßte, sprühte zuweilen recht herausfordernde
Blicke aus ihren großen grauen Augen und hielt ihr Zünglein immer
bereit zu spitzem, neckendem Wortgefecht. Aber der junge Mann sah
in diesen drei schönen Geschöpfen nur feindliche Amazonen, die
Dougaldine ihm entfremdeten, und da er, selbst um den Preis einer
Annäherung an letztere, sich [bookmark: page163] für zu gut hielt, ein Spielzeug der
jungen Damen abzugeben, machte er auch nicht den mindesten Versuch,
sich bei Spaziergängen oder bei andern Unterhaltungen im Park oder
auf dem See als Begleiter anzubieten, auch wenn ihm dies durch
anzügliche Reden nahe gelegt wurde. Die Strafe hiefür blieb nicht
aus. »Es ist schade um ihn, daß er so wenig Lebensart hat,« sagten
Dougaldinens Freundinnen. »Er sieht wie ein Gentleman aus, aber die
bäurische Herkunft, die mangelnde Erziehung kann sich doch nicht
verbergen.« Dougaldine stimmte solchen Reden bei, obschon sie in
ihrem Herzen fühlte, daß ein berechtigter Stolz den jungen Mann von
ihren Unterhaltungen fernhielt.

		Übrigens wurde der Hauslehrer um so weniger vermißt, als Heinz
von Heinzenstorff an jedem Nachmittage, meistens in einem
gemieteten Schiffchen, herüberkam, wo dann immer wieder das
beliebte Croquetspiel, das leicht zu einer Art Leidenschaft wird,
vorgenommen wurde. Er war der rechte Mann für diesen Kreis und
wußte ohne die mindeste Verlegenheit »Hahn im Korbe« zu sein. Galt
auch seine tiefste ernstliche Huldigung ausschließlich Dougaldinen,
so war er doch voll galanter Aufmerksamkeit für jede der jungen
Damen. Seinen schwarzen, feurig blickenden Augen entging nicht die
kleinste Veränderung einer Frisur oder der Toilette, und flugs war
ein Kompliment auf seiner Zunge, wie das leichte blaue italienische
Seidentuch Fräulein Gisela so wunderbar gut stehe zu dem hellen
Blond ihres Haares und dem [bookmark: page164] tiefen Blau ihrer strahlenden Augen, ob
Fräulein Hanna diesen reizenden Sommeranzug direkt aus Paris habe
kommen lassen, und daß dieser originelle Kamm, den Fräulein
Marguerite heute im Haar trug, gewiß ein Prachtstück alten
Familienschmuckes sei, wie man solchen eben nur in echten
Patrizierhäusern noch besitze. Dougaldinen gegenüber war er
wählerischer, feiner und vorsichtiger in seinen Galanterien, da er
ihre geistige Überlegenheit bald inne ward. Aber auch ihr wußte er
Artiges in liebenswürdiger Weise zu sagen, und was sein Mund
verschwieg, taten Blicke kund, deren Feuer er zu bescheidener Glut
mäßigte, um das jungfräuliche Mädchen nicht durch zu aufdringliche
Huldigung zurückzuscheuchen.

		Dr. Almeneuer wich der Begegnung mit seinem Nebenbuhler
möglichst aus. Entweder saß er mit Amadeus auf seinem Zimmer und
unterrichtete den Knaben, oder sie begaben sich auf eine kleine
botanische Exkursion. Zog es aber Amadeus vor, am Spiel sich zu
beteiligen, so ließ er ihn gewähren und versuchte, in das Studium
eines Buches sich zu versenken, wobei es ihm freilich oft genug
vorkam, daß er eine Seite zwei- und dreimal las, ohne zu wissen,
was darauf stund.

		Nach einigen frohverlebten Tagen reisten die Freundinnen
Dougaldinens ab; sie begaben sich jetzt auf die Landgüter ihrer
Eltern oder wollten vor der nächsthin bevorstehenden Badereise noch
einige Tage in der Stadt zubringen.

		Dr. Almeneuer atmete auf, als die Kutsche die [bookmark: page165] muntere Gesellschaft
zum Bahnhofe brachte. Aber er freute sich zu früh.

		Denn Heinz von Heinzenstorff stellte auch nach der Abreise der
jungen Damen seine Besuche keineswegs ein, und nun, da der
Nebenbuhler häufig mit Dougaldine allein war, mußten diese Besuche
den Hauslehrer doppelt beunruhigen. Er änderte daher jetzt seine
Taktik und wollte, wenn es irgendwie anging, der dritte im Bunde
sein. Aber dem wußte Herr von Heinzenstorff auszuweichen, indem er
eines Tages Dougaldinen den Vorschlag machte, ob sie beide nicht
zuweilen ausreiten wollten; die herrlichen Straßen sowohl längs dem
See, als auch weiter hinein in die Täler seien ja wie gemacht für
diesen herrlichen Sport. Wenn sie es gestatte, so wolle er jeweilen
vom Städtchen aus schon zu Pferd anlangen.

		Dougaldine war eine große Freundin des Reitens. Das eine der
Wagenpferde ihres Vaters hatte eine sanfte Gangart, die es zu einem
angenehmen Reittier für Damen machte. Der Kutscher konnte das
andere Pferd besteigen und als Diener sie begleiten. Doch war
vorerst noch ein Damensattel aus der Stadt zu beschaffen. Auch
wollte Dougaldine ihren Vater fragen, ob er gegen diese Ritte
nichts einzuwenden habe.

		Herr Fininger, der schon aus der Art, wie Dougaldine bei seinem
nächsten Besuche ihre Frage stellte, deutlich erkannte, daß die
Gewährung ihres Wunsches ihr sehr lieb wäre, willigte ein. Den
Damensattel brachte er selbst andern Tages mit, schärfte aber
seiner [bookmark: page166] Tochter Vorsicht ein und ließ es sich
nicht nehmen, das erste Mal, statt des Dieners, die beiden
persönlich zu begleiten. Alles lief gut ab und nun war an Stelle
des Croquetspiels ein anderer Sport getreten, dem von da an
Dougaldine täglich huldigte. Welch stolzes Vergnügen gewährte es
ihr, in einer Gegend, die an Lieblichkeit und auch an Erhabenheit
der landschaftlichen Szenerie kaum ihres gleichen findet, auf
flüchtigem Renner dahinzusprengen, in die Wette zu reiten mit dem
schnellen Dampfer, der in der Mitte des Sees seine gerade Bahn
hielt, oder seitwärts einzubiegen nach der Holzbrücke, die über den
schäumenden Bergstrom führte, und den Ritt auszudehnen bis jenseits
des malerisch gelegenen Dorfes, wo die Berge so nahe
zusammentreten, daß kaum ein Durchpaß für die Straße möglich
scheint. Verwundert blickten die Fußgänger, die der Kavalkade
begegneten, der kühnen Amazone nach; aber auch ihr Begleiter zog
Blicke des Wohlgefallens auf sich, denn seine sonst schon so
martialische Gestalt gewann noch außerordentlich, wenn er zu Pferde
saß. Er bot das Bild eines vollendeten Reiters, dessen untadelhafte
prächtige Haltung auch durch die wildesten Seitensprünge des Rosses
nicht ins Wanken kam. In dem Städtchen, welches als großer
Waffenplatz im Sommer ein sehr entwickeltes militärisches Leben
zeigte, konnte Herr von Heinzenstorff, der mit einigen Offizieren
bekannt geworden, sich mit leichter Mühe gute Pferde verschaffen,
und er pflegte mit Vorliebe die unbändigsten zu wählen, [bookmark: page167] da er mit
seinen Reiterkünsten Dougaldinen zu gefallen wünschte.

		Eine trotzige Stimmung bemächtigte sich über alle dem des
Hauslehrers und einige Male fühlte er sich versucht, mit einem
gewaltigen Ruck all der Seelenqual dadurch ein Ende zu machen, daß
er Herrn Fininger um seine Entlassung bitte und alsobald dem
argentinischen Freunde schreibe, er nehme die ihm angebotene Stelle
jenseits des Ozeans an. Aber dann kamen doch wieder Augenblicke, wo
er in Dougaldinens Antlitz eine Schwermut zu lesen glaubte, die ihm
sagte, all dies tolle Treiben sei nicht ihr Ernst; sie kämpfe
gleich ihm selbst, und was sie jenem Fremden gönnte, das sei nichts
anderes als ein Versuch, ein innigeres Gefühl zu betäuben, ein
Gefühl, das vielleicht doch noch zu seinem Rechte kommen werde.

		So blieb er und hielt aus und verzehrte sich in Liebe und
Eifersucht, war heute voll ingrimmigen Zornes, morgen voll sanfter
Wehmut und am dritten Tage nicht frei von einer Anwandlung von
Selbstverachtung über den Wechsel seiner Stimmungen und über seine
Schwäche.

		Da führte endlich ein Ereignis, das auf dem Gebiet des
öffentlichen Lebens sich zutrug, eine Entwicklung dessen herbei,
was sich seit vielen Wochen in den Seelen der beiden vorbereitet
hatte.

		In der Stadt war eine politische Abstimmung im Werke, welche
voraussichtlich auf lange Zeit über die Verwaltung des Gemeinwesens
und namentlich auch [bookmark: page168] darüber entscheiden sollte, ob die
wichtigsten Magistratstellen wie bisher vorwiegend mit Männern aus
den altbürgerlichen Familien besetzt bleiben oder den
Vertrauensmännern der demokratischen Partei übergeben würden. Da
die weitaus größere Zahl der Einwohner der Stadt letzterer Partei
angehörte, war das bisherige Verhältnis längst als eine Art von
politischem Anachronismus empfunden worden. Die natürliche
Billigkeit forderte, daß die Verwaltung einer in der Mehrheit ihrer
Bürger demokratisch gesinnten Stadt aufrichtig demokratisch
denkenden Persönlichkeiten anheimfalle. Auch Dr. Almeneuer war
hierüber keinen Augenblick im Zweifel und fest entschlossen, an
jenem Wahlsonntage in die Stadt zu fahren und mit seiner Stimme zum
Sieg der Partei beizutragen, da er es überhaupt mit der Erfüllung
seiner Bürgerpflichten genau nahm, ohne deshalb für notwendig zu
erachten, sich jemals an den solchen Abstimmungen vorangehenden
Agitationen persönlich zu beteiligen.

		Der Sonnabend vor dem Wahlsonntage war gekommen und zufälliger
Weise ein Tag von außerordentlicher Klarheit des Wetters. Es war
daher kein Wunder, daß beim Frühstück, das im Freien an dem
lieblichen Platze hinter dem Landhause eingenommen wurde und alle
Hausbewohner versammelte, Amadeus den Vorschlag machte, nun nicht
länger zu zögern mit einer grundsätzlich längst beschlossenen
Besteigung der Bergpyramide, deren Gipfel als der berühmteste
Aussichtspunkt am ganzen See bekannt [bookmark: page169] war. Dougaldine hatte früher
gelegentlich angedeutet, daß auch sie gern von der Partie sein
würde. Als daher Amadeus mit seinem Wunsche herausrückte, heftete
sie heimlich ihre Blicke auf das Antlitz Dr. Almeneuers, begierig,
des Eindruckes gewahr zu werden, den dieser Vorschlag auf ihn
machen würde.

		Wie groß aber war anfänglich ihr Erstaunen und bald auch ihr
Unwille, als der Hauslehrer nach kurzem Zaudern und zuerst etwas
unsicher, dann aber mit schnell gewonnener Festigkeit antwortete:
»Das Wetter ist wirklich das wundervollste, das man sich zu einer
Bergbesteigung wünschen kann. Man müßte morgen mit dem Frühesten
aufstehen und … es ist nur schade, daß ich nicht von der
Partie sein kann. Ich muß morgen zur Stadt. Es tut mir leid. Aber
ich darf bei der Abstimmung nicht fehlen.«

		»Ach! die langweilige Abstimmung!« rief Amadeus verdrießlich.
»Sie ist schon schuld daran, daß Papa über diesen Samstag und
Sonntag gar nicht aus der Stadt heim kommt. Doch bei ihm begreift
sich das am Ende; er ist in der Behörde und muß darum dabei sein.
Aber Sie, Herr Doktor …«

		»Sage nichts, Amadeus,« fiel Dougaldine mit einer vor Erregung
bebenden Stimme dem Bruder ins Wort. »Der Herr Doktor muß morgen in
die Stadt, um gegen unsern Papa zu stimmen.«

		»Aber mein Fräulein!« sagte in verweisendem Tone der junge Mann.
»Das glaube ich nicht, daß der Herr Doktor gegen Papa stimmt,« rief
der Knabe.

		[bookmark: page170]
»Es ist auch nicht so, Amadeus,« bemerkte der Hauslehrer und warf
Dougaldine einen fast flehenden Blick zu, die Sache nicht weiter zu
treiben.

		Aber die junge Patrizierin fühlte, daß jetzt der Augenblick
gekommen war, zu erproben, wie groß ihre Macht über diesen Mann
war, zu dem sie sich eben so oft hingezogen fühlte, wie sie ihn in
anderen Momenten zu hassen glaubte.

		»Ei! Herr Doktor,« sagte sie und lächelte fein, während sie vor
Erregung totenbleich wurde, »wollen Sie mich vielleicht glauben
machen, daß Sie für die Erhaltung des Zustandes stimmen werden, den
Ihre bisherigen Freunde das Junker- und Patrizierregiment zu nennen
belieben?« Und, indem sie dies sagte, schob sie ein vor ihr
liegendes Zeitungsblatt verächtlich von sich.

		Fräulein Martha, die bisher schweigend zugehört hatte, erhob
sich in dem unbehaglichen Gefühle, daß hier ein Meinungsaustausch
auszubrechen drohte, bei dem die Zeugenschaft des Knaben
unerwünscht sein müsse; auch ihrer eigenen stillen, friedlichen
Natur waren Wortgefechte und nun vollends über politische
Angelegenheiten innerlich zuwider. Daher ergriff sie Amadeus an der
Hand und sagte: »Wir wollen zum Pächter hinübergehen und hören, ob
sein Ältester, der Fritz, dich morgen auf den Berg begleiten kann,
wenn der Herr Doktor verhindert ist.« So gingen die beiden dem
Wirtschaftsgebäude zu.

		Inzwischen hatte sich der junge Mann zu einer Antwort gesammelt
und sagte jetzt: »Sie haben die Zeitung, [bookmark: page171] die da vor Ihnen auf dem Tische
liegt, mit einer nicht mißzuverstehenden Handbewegung zur Seite
geschoben und haben ganz recht in Ihrer Geringschätzung aller der
aufreizenden und einander widersprechenden Artikel, die das Blatt
in seinem Sprechsaal bringt. Aber wollen Sie das eine doch nicht
übersehen, daß die Partei Ihrer Standesgenossen, wenn sie morgen
unterliegt, sich das fast ausschließlich selbst zuzuschreiben hat,
indem sie mit merkwürdiger Ungeschicklichkeit zu Werke gegangen
ist. Auch spricht das Vorgefühl der Niederlage aus jedem Worte der
Kundgebungen von dieser Seite. Bittet doch heute sogar ein
Einsender die Wähler, man möchte das die adelige Abkunft
markierende Wörtlein ›von‹ ihm und seinen Standesgenossen nicht
übel nehmen. Die letzteren nennt er selbst ›unglückliche Träger
eines alten Namens‹! …«

		Dougaldine ließ ihn nicht ausreden. »Also unsere Niederlage ist
sicher, Herr Doktor,« sagte sie mit bebender Stimme. »Und dennoch
müssen Sie in die Stadt eilen, um diese Niederlage noch
empfindlicher zu machen und auch Ihrerseits die ›unglücklichen
Träger eines alten Namens‹ möglichst aus allen Stellungen zu
verdrängen?«

		»Nein, mein Fräulein,« erwiderte in festem Tone Dr. Almeneuer.
»Nicht deshalb eile ich zur Stadt. Aber es scheint mir die
unabweisbare Pflicht jedes rechten Bürgers zu sein, an solchen
Tagen nicht zu Hause zu bleiben, sondern durch den Gang an die
Stimmurne zu beweisen, daß das öffentliche Wohl eine ernste
Angelegenheit ist, die allen anderen Rücksichten [bookmark: page172] vorgeht. Nehmen Sie an,
zwei Freunde, die in politischen Dingen zufälligerweise
entgegengesetzter Meinung wären, würden für eine solche Abstimmung
einen gemeinsamen Ausflug verabreden, der beide von der Stimmurne
entfernt hielte; nehmen Sie ferner an, so machte es nicht bloß
ein Freundespaar, sondern eine derartige leichte Auffassung
der Bürgerpflicht würde zur Regel und es zögen an schönen
Sommertagen die jungen Bürger zu Hunderten aufs Land hinaus, was ja
in der Tat viel angenehmer ist, als in der Stadt das
Abstimmungslokal zu besuchen, – wem bliebe dann schließlich die
Entscheidung über die Angelegenheiten der bürgerlichen Gesellschaft
überlassen? Jenem Häuflein ehrgeiziger Wühler, jenen Agitatoren,
die aus der Politik eine Sache persönlichen Strebertums machen. Und
wenn man dann heimkäme von irgend einem genußvollen Ausfluge, so
hätte man als häßlichen Nachgeschmack die Mitteilung hinzunehmen,
daß unterdessen eine wichtige Abänderung des ganzen bürgerlichen
Haushaltes hinter unserem Rücken sei ausgeführt worden von einer
kleinen entschlossenen Minderheit, die wie jene geheime Maffia in
Sizilien die Mehrheit der Bürger terrorisiert durch Disziplin.
Möchte dann immerhin der Ausfall der Wahlen in der Sache derselbe
sein, wie ich einzelner für meine Person ihn gewünscht habe, es
wäre doch demütigend, dergleichen hinzunehmen als eine Tatsache, zu
der man selbst in keiner Weise etwas beigetragen. Und vollends vom
demokratischen Standpunkte wäre ein solches Verhalten verwerflich.
Die Demokratie hat ja [bookmark: page173] nur insofern Sinn, als sie wirklich der
Ausdruck der großen Mehrheit der Bevölkerung ist. Sollte man darum
die Herrschaft einiger weniger aristokratischer Geschlechter in
früheren Zeiten gebrochen haben, um dafür die Herrschaft eines
sogenannten demokratischen ›Rings‹ einzusetzen, einer kleinen Liga
von Volkstribunen, die in ihrer Art auch bald Diktatoren wären,
wenn nicht das Wesen der Demokratie glücklicherweise immer wieder
die Berufung auf die wirkliche Mehrheit aller Stimmfähigen mit sich
brächte?«

		»Ein sehr schöner Vortrag, Herr Doktor,« sagte die junge
Patrizierin spöttisch, indem sie ein Lachen hören ließ, das ihr
doch nicht recht vom Herzen kam. »Sie werden morgen gewiß Glück
machen mit dieser Rede, wenn Sie Gelegenheit haben, – was ich ja
nicht weiß, – dieselbe bei den Wahlen irgendwie anzubringen.
Entschuldigen Sie, wenn ich, da wir Frauen eben logisch sehr
vernachlässigte Geschöpfe sind, aus allen Ihren hohen Worten nur
das eine heraushöre, daß es Ihnen mehr Befriedigung gewährt, morgen
eine ganz überflüssige Stimme zu einem schon entschiedenen
Wahlsiege abzugeben, als mit Amadeus und mir einen Ausflug auf
unsern Berg zu unternehmen. Dergleichen ist offenbar
Geschmacksache. Genieren Sie sich also gar nicht. Und namentlich
glauben Sie um Gottes willen nicht, ich hätte auch nur von ferne
daran gedacht, gleichsam die Rolle der Valentine in den
»Hugenotten« zu kopieren und Sie als Raoul zurückzuhalten vom
Kampfe gegen die Partei meines Vaters. So tragisch steht die Sache
nicht.«

		[bookmark: page174] Sie war
blutrot geworden bei den letzten Worten, da ihr erst, als sie diese
Anspielung machte, plötzlich zu Sinn kam, daß Valentine in der
Person Raouls ihren Geliebten zurückzuhalten bestrebt ist. Sie
schloß daher mit einem affektierten kurzen Lachen, erhob sich und
wollte ins Haus hineingehen. Auch der junge Mann war aufgestanden.
In leidenschaftlicher Erregung trat er dicht an ihre Seite und
flüsterte: »Warum tun Sie mir so weh, Fräulein? Was habe ich Ihnen
jemals zu Leide getan? Glauben Sie nicht, daß ich morgen tausendmal
lieber als Ihr Begleiter mit Ihnen den Berg erstiege, als daß
ich …«

		»Nein! das glaube ich nicht!« sagte Dougaldine, indem sie einen
scharfen Blick nach ihm hinüberschoß. »Das glaube ich nicht, denn
sonst würden Sie es tun.«

		Und, als ob sie damit viel zu viel gesagt hätte, enteilte sie
hurtig ins Haus, ohne sich umzuwenden. Gleichsam im Fliehen hatte
sie diesen letzten Partherpfeil ins Ziel gesendet, ins Herz des
Gegners.

		Ich bin ein Narr! So begann der junge Mann, sobald er sich
allein sah, ein leidenschaftliches Selbstgespräch. Das schönste,
liebenswürdigste Mädchen legt es mir auf die Zunge, morgen ihr
Begleiter und Beschützer zu sein. Und nicht nur das; sie ist nicht
nur die liebenswerteste, sondern sie ist die, die ich wirklich
liebe, mit der ganzen Kraft meines Gemütes liebe. Und ich kann
schwanken, greife nicht zu mit beiden Händen? Diese Abstimmung! –
Unsere Sache ist so wie so gewonnen. Meine Stimme braucht es in der
[bookmark: page175] Tat
nicht. Meine Freunde wissen außerdem, daß ich auf dem Lande bin.
Sie werden mich nicht vermissen. Daß die Stimmkarte mir
nachgeschickt worden, was tut's? Wäre ich ein so vollendeter
Pedant, daß ich diesmal, wo das Glück meines Lebens vielleicht auf
dem Spiele steht, einer Pflichtregel nicht einmal die Ausnahme
entgegenstellen dürfte? Lassen nicht Hunderte um viel
geringfügigerer Anlässe willen die Abstimmung und ihre
Bürgerpflicht fahren? Freilich! Um so weniger soll es derjenige
tun, der eben in solcher Nachlässigkeit des einzelnen den Ruin der
Gesamtheit erkennt. Und dann – wenn ich es auch in Bezug auf die
Sache selbst, auf diese einmalige Abstimmung, verantworten könnte,
kann ich jetzt noch umkehren, ohne vor mir selbst und ohne – – bei
Dougaldinen die Achtung zu verlieren? Wie würde sie es aufnehmen,
wenn ich etwa mittags nun herausrückte mit der Ankündigung einer
Sinnesänderung? Gewiß würde sie zwar äußerlich mich nur loben und
von meiner Artigkeit sprechen. Aber innerlich? Welch ein Triumph
über die Schwäche des Mannes! Wie müßte ihr nun erst alles
lächerlich vorkommen, was ich mit solchem Ernst und meiner
Überzeugung gemäß ihr auseinandergesetzt habe vom Werte
bürgerlicher Pflichterfüllung. Wäre dies, wenn jemals ein gütiges
Geschick unsere Wege für immer vereinen sollte zu einem gemeinsamen
Lebenswege, wäre dies nicht der denkbar schlechteste Anfang für
einen solchen? Ich sollte mein Glück einer ersten Verleugnung
meiner Grundsätze verdanken? Und ihre Liebe zu mir sollte gegründet
sein [bookmark: page176]
auf das Gefühl ihrer überlegenen Stärke? Nein! nein! Und wenn ich
mich zehnmal einen Narren schelten muß, – ich bin vielleicht doch
mehr ein Weiser als ein Narr. Wenn ein Mann sich ein Weib nicht
erobern kann, ohne auch in der kleinsten Sache ein Stück seines
bessern Ich, seiner idealen Überzeugung aufzuopfern, so soll er
abstehen von solcher Eroberung. Denn in solchem Siege lauern noch
hundert künftige Niederlagen auf ihn. So sei es! Ich bleibe mir
treu. Und wenn sie so ist, wie ich sie mir denke, so kann diese
Stärke meines Charakters mir nicht schaden, und es werden noch
andere Tage kommen, wo ich auf ehrlichere Weise im stande sein
werde, mir ihr Herz zu gewinnen.

		Wo einem Entschlusse alsobald die Ausführung folgen kann, ist
dem Gemüt mancher fernere harte Kampf erspart. Dies war jedoch für
Dr. Almeneuer an diesem Tage keineswegs der Fall. Schon heute nach
der Stadt zu reisen, dafür lag kein Anlaß vor; er kam morgen noch
rechtzeitig genug zur Abstimmung. Folglich sah er sich in der
verdrießlichen Lage eines Menschen, der zwar für seine Person
glaubt ins reine gekommen zu sein, dem jedoch von außen an ihn
gelangende Eindrücke immer wieder den Standpunkt verrücken.

		Beim Mittagsmahl ergab sich, daß der siebzehnjährige
Pächterssohn mit Freuden bereit war, die junge Herrschaft auf den
Berg zu begleiten. Als Amadeus dies vorbrachte, bemerkte Dougaldine
ganz leicht obenhin: »Dann gehe du also mit Fritz, mein Lieber. Er
ist ein sehr zuverlässiger Begleiter und [bookmark: page177] ein artiger Bursche, dem
wir dich wohl anvertrauen können.«

		»Und du, Dougaldine?« fragte erstaunt Amadeus, »kommst du nicht
mit?«

		»Nein! ich habe mir's anders überlegt,« gab die junge
Patrizierin zur Antwort. »Es wäre mir doch zu anstrengend, an einem
Tage hinauf und hinab zu gehen. Ich warte, bis nächstens Papa
einmal Zeit hat und dann wenden wir zwei Tage daran. Ohnehin ist
der Sonnenaufgang droben das schönste.«

		Dr. Almeneuer saß wie auf Kohlen bei diesen Worten des
Fräuleins. Also, da er nicht mitging, entsagte sie dem Ausfluge!
Mochte sie immerhin andere Gründe vorschützen, er fühlte deutlich,
daß es so sei und eine für seinen Entschluß gefährliche Rührung
überkam ihn. Von ihr, der Stolzen, hätte er alles andere eher
erwartet, als daß sie nun den Ausflug aufgab. Seine Stärke schmolz
dahin. Und unbedachter Weise sagte er, stockend und mit
Unsicherheit in der Stimme: »Mein Fräulein! … wenn ich denken
sollte … wenn Sie … ich wage es nicht anzunehmen …
aber in der Tat, falls Sie den Ausflug unternehmen würden, wenn ich
mitkäme, so …«

		Weiter kam er nicht. Dougaldine erhob ihre klaren Augen zu ihm
und sandte ihm aus denselben einen Blick zu, in dem sich kalte
Gleichgültigkeit, staunendes Nichtverstehenwollen und Hohn zu
gleichen Elementen mischten. Dann sprach sie: »Sie werden doch
nicht etwa andeuten wollen, Herr Doktor, daß [bookmark: page178] Sie die wichtige
Bürgerpflicht mir zum Opfer bringen würden? Das wäre ein sehr
unpassend angebrachtes Opfer. Denn ich freue mich wirklich, morgen
einen recht stillen, vergnügten Sonntag hier in aller Ruhe
zuzubringen.« Dann als ob ihr die Strafe noch nicht genügend
erscheine, setzte sie nach kurzem Zögern in nachlässigem Tone
hinzu: »Übrigens kommt Herr von Heinzenstorff herüber für den
Sonntagnachmittag.«

		Eine Stille folgte auf diese Mitteilung, so daß die letzten
Worte länger in den Anwesenden nachklangen, als es derjenigen lieb
war, die sie gesprochen hatte. Dr. Almeneuer sah auf seinen
Dessertteller nieder, als ob er zum ersten Male die altmodischen
Guirlanden sähe, welche den Rand des kleinen Kunstgebildes aus
Töpferhand verzierten. Einige Minuten später wurde die Tafel
aufgehoben; der Hauslehrer verbeugte sich stumm vor den Damen und
verließ das Gemach äußerlich ruhig, während in seinem Innern neue
Stürme tobten.

		Ewig zieht sie mich an, um mich desto erbarmungsloser von sich
zu stoßen! so sprach er in sich hinein, während er in der
Kastanienallee auf und nieder schritt. Er kam nicht hinaus über
diesen Gedanken, der als schmerzende Empfindung sein ganzes Sein
durchdrang. Auch Schamgefühl gesellte sich hinzu, da er von ihr auf
bestem Wege war betroffen worden, seine Grundsätze zu verleugnen.
Endlich schlug auch seine Eifersucht in hellen Flammen empor.
Dieser hochmütige Fremde, daß ich an ihn heran könnte, daß ich mit
[bookmark: page179] ihm
um sie kämpfen dürfte! dachte er. Und unwillkürlich ballten sich
die Fäuste des jungen Mannes.

		So verstrich der Sonnabend in unbehaglicher Stimmung. Selbst
Amadeus wich heute dem Hauslehrer aus und hielt sich an den
Pächterssohn, mit dem er den Ausflug für morgen vorbereitete. Bei
der Abendmahlzeit wurde wenig und nur Gleichgültiges gesprochen.
Nach Beendigung derselben eilte Dr. Almeneuer an den Strand
hinunter und setzte sich auf eine dort stehende Bank, um noch
einmal, während er schwermütig in den schönen Abend hinausblickte,
das Ereignis des Tages und sein ferneres Verhalten zu bedenken.

		Ganz versunken in seine Träumerei, mochte er hier wohl schon
eine Stunde gesessen haben, als plötzlich der von einer
Frauenstimme kommende Ruf: »Heinz! Heinz! bist du es?« an sein Ohr
schlug. Erstaunt hob er den Kopf. Der Ruf tönte vom See her. Schon
spann die späte Abenddämmerung ihren Schleier. Doch vermochte er
jetzt ein Schifflein zu erkennen, das wohl schon lange dem Ufer
sich genähert, auf das er aber nicht geachtet hatte, da das
Vorüberfahren von Fischern, die ihrem Handwerk oblagen, eine
gewöhnliche und häufige Erscheinung war. Im kleinen Fahrzeug saß
eine Gestalt, die er nicht deutlich sah. Aber wieder ließ sich von
dort der Ruf vernehmen: »Heinz! Heinz! bist du allein?« Der junge
Mann erhob sich, trat an den Rand der kleinen Anlegestätte für die
Nachen und antwortete, indem er [bookmark: page180] sich etwas vorbeugte: »Was wünschen
Sie?« Im Schifflein ließ sich ein leiser Schrei wie des Schreckens
hören und die Ruder wurden hastig ins Wasser getaucht, vermutlich,
um das Fahrzeug vom Ufer zu entfernen. In der Aufregung jedoch
verfehlte der Insasse die hiezu zweckmäßige Bewegung. Der
entgegengesetzte Druck bewirkte, daß die leichte Barke, die ohnehin
schon dem Ufer sehr nahe gekommen war, dasselbe nun fast berührte,
so daß Dr. Almeneuer, indem er sich bückte, den Schnabel des
Schiffchens ergreifen und es vollends auf den Strand ziehen konnte,
womit er dem darin sitzenden Wesen – er war im Zweifel, ob es ein
Weib oder ein Knabe sei – einen Dienst zu leisten glaubte.

		Aber die Gestalt im Fahrzeug rührte sich nicht. Sobald das
Knirschen des Kiels im Ufersande laut geworden war und ein Ruck
bewies, daß die Schaluppe festsaß, hatte der Insasse die Ruder
fahren lassen, so daß sie frei in den Gabeln hingen, und nun
kauerte die Gestalt, mit dem Rücken dem Ufer zugewendet,
unbeweglich. Der Kleidung nach schien es ein Mann zu sein. Ein
faltiger Herrenmantel von leichtem Stoff verhüllte das meiste, auf
lockigem Haupt saß ein breitkrämpiger Filzhut.

		Es ist der junge Mensch, den ich damals mit Herrn von
Heinzenstorff auf der Wanderung in mein Heimatdorf angetroffen habe
– dachte Dr. Almeneuer, und sagte, da der Insasse noch immer keine
Miene machte, sich zu erheben: »Sie haben Ihren Freund, [bookmark: page181] Herrn von
Heinzenstorff, aufsuchen wollen? Heute war er den ganzen Tag nicht
hier, auf morgen aber ist er erwartet. Haben Sie etwas an ihn zu
bestellen?«

		»So! auf morgen ist er hier wieder erwartet?« klang es als
Antwort zurück. Und jetzt auf einmal, wie einer plötzlichen
Eingebung gehorchend, erhob sich die Gestalt im Schiffe; der nur
leicht übergeworfene Mantel glitt auf die Ruderbank nieder und vor
dem erstaunten jungen Manne stund in einer seltsamen Zwittertracht,
wie man sie etwa zuweilen an russischen Studentinnen wahrnimmt,
wenn sie auf Bergreisen sich's bequem machen, ein Wesen, dessen
Formen selbst in der Dämmerung des Abends das Weib nicht ganz
verleugnen konnten.

		Da in diesem Augenblick das Schifflein sich auf die eine Seite
legen wollte, wie es bei Kielschaluppen so leicht geschieht, wenn
sie etwas zu hoch am Strande emporgezogen werden, streckte Dr.
Almeneuer mit unwillkürlicher Bewegung die Hand aus; eine weiche,
feine Frauenhand griff darnach, hielt sich daran und im nächsten
Augenblicke war die Fremde aus dem kleinen Boote gesprungen und
stund nun in großer Erregung und tiefer Verwirrung vor dem jungen
Manne.

		»Gott! was tue ich? Und wer sind Sie? Und was werden Sie denken?
O! ich Unglückliche!« Diese Worte kamen in rascher Aufeinanderfolge
von den Lippen der Fremden.

		»Beruhigen Sie sich,« sagte der junge Mann. »Sie haben von mir
keine Indiskretion, noch sonst etwas [bookmark: page182] Schlimmes zu befürchten. Ich heiße
Dr. Almeneuer, bin dermalen Hauslehrer in jenem Landgute hinter den
Bäumen, wo Ihr Freund ein so häufiger Gast ist …«

		»Ein so häufiger Gast! Eben das hat mich hierher geführt!« rief
in bitterlich wehklagendem Tone das Mädchen und schien dem Umsinken
nahe, weshalb der junge Mann sie zu der Bank geleitete, wo er
selbst vorhin gesessen hatte. Sie ließ sich darauf nieder, während
er vor ihr stehen blieb, gewärtigend, daß sie wieder das Wort an
ihn richte.

		Sie tat es nach einer kurzen Pause, in der sie mühsam nach
Fassung gerungen.

		»Ein unbestimmtes Etwas,« so begann sie, »sagt mir, daß ich es
mit einem Ehrenmanne zu tun habe. Ach! vielleicht können Sie einer
Unglücklichen raten. Ich bin ja seit vielen Wochen ohne jeglichen
Beistand.«

		»Ihr Freund, Herr von Heinzenstorff …« wagte Dr. Almeneuer
einzuschalten.

		»Mein Freund!« rief sie bitter. »Wessen Freund ist er! Sein
eigener Freund, ja! Das habe ich nun erkannt, daß er der
vollendetste Egoist, den es auf Erden geben kann. Nicht so viel
kostet es ihn« – und sie blies bei diesen Worten verächtlich über
die Fläche ihrer ausgestreckten Hand weg – »eine andere Existenz im
Staub zu zermalmen, wenn nur sein begehrliches Herz dadurch
Sättigung erfährt. Aber ich bin am Ende mit meiner Geduld. Ich will
nun wissen, wie ich betrogen, wie ich aufgeopfert werde. Und mag
[bookmark: page183] ich
auch untergehen in Schande und Elend, er soll zuerst seine Strafe
finden.«

		Erschöpft ließ sie sich zurücksinken an die Lehne der
Gartenbank. Dr. Almeneuer schwieg. Er begann zu verstehen, um was
es sich handle, obschon er noch nicht deutlich die ganze Tragweite
der bisher gemachten und der noch zu erwartenden Enthüllungen zu
beurteilen vermochte.

		Die Unbekannte seufzte tief. Dann begann sie wieder: »Sie sind
Hauslehrer auf diesem Landgute, haben Sie gesagt. Wohlan, dann
müssen Sie in nächster Nähe beobachtet haben, was ich bis jetzt nur
auf verstohlene Weise herauszubekommen vermochte, daß er sich hier
um ein schönes reiches Fräulein bewirbt. Ist nicht eine solche
hier, die Herrin dieses Gutes? Sagen Sie mir nur dies eine.«

		»Herr Fininger, dem Seeport gehört, hat eine einzige Tochter,
die den Sommer hier zubringt,« gab Dr. Almeneuer zur Antwort.

		»Es ist also alles, wie ich es aus den Reden meiner Hauswirtin
im Städtchen nach und nach mir zusammenzureimen vermocht habe. Bald
zu Schiff, bald zu Pferd ist er hierher gekommen. Und sie wird ihm
nicht zu sehr widerstanden haben! Ach! er kann so bezaubernd sein,
wenn er will! Wer weiß das besser, als ich Unglückliche! Aber sie
muß gewarnt werden, sie muß unterrichtet werden von allem, was mich
und ihn und daher auch ihre eigene Zukunft betrifft. Als ich vorhin
dem Ufer mich nahte, – ich wußte selbst nicht, was ich eigentlich
[bookmark: page184] hier
wollte. Ich war gekommen, um zu spähen. Eifersucht hatte mein
Schiff gelenkt. Er, so dachte ich, würde wieder hier sein, da er
sich heute den ganzen Tag bei mir nicht sehen ließ. Daß er in die
Stadt fahren müsse, hat er mir gestern gesagt. Aber ich glaubte es
nicht, da er mich so oft getäuscht. Dieses eine Mal mag er nun die
Wahrheit gesprochen haben. Doch, als ich mich dem Strande nahte, da
hielt ich Sie für ihn. Ach! und wäre er es gewesen, wäre er zu mir
in meinen Kahn gekommen, – ich wäre vielleicht der unwürdigen
Schwäche abermals anheimgefallen und hätte ihm verziehen. Nun, zum
Glück, habe ich Sie gefunden. Und da ich nun weiß, daß meine
schlimmsten Befürchtungen Wahrheit sind, so will ich auch nicht
zögern, für meine Rechte zu kämpfen. Führen Sie mich zu dem
Fräulein.«

		Einen Augenblick regte sich in dem jungen Manne die Neigung, den
Wunsch der Unglücklichen, die zu ihm sprach, sofort zu erfüllen.
Aber diese Neigung war so sehr begleitet von einem Gefühl
befriedigter Rache, daß der auf seine innern Regungen aufmerksame
Mann vor sich selbst erschrak und, einmal gegen sich mißtrauisch
geworden, alsobald beschloß, nichts zu übereilen.

		»Mein Fräulein,« sagte er in freundlichem Tone, »bedenken Sie
die späte Stunde und den Eindruck, den es auf die edle und feine
junge Dame machen müßte, wenn Sie so plötzlich und nicht einmal in
den für Ihr Geschlecht passenden Kleidern vor sie treten würden.
Stellen Sie sich vor, daß Ihre Worte unter solchen Umständen von
besonderem Gewicht wären?«

		[bookmark: page185]
»Sie würde mich für eine hergelaufene Abenteurerin halten,« sagte
das Mädchen mit dumpfer Trauer. »Nein! Sie haben recht. So darf ich
nicht vor die junge Dame treten, die Sie edel und fein genannt
haben. Es wird dazu eine passendere Gelegenheit geben. Aber Sie –
Sie sollen wenigstens wissen, daß ich nicht eine Abenteurerin bin,
wenn auch schuldig, so schuldig, daß ich es mir nie, nie verzeihen
kann! Wollen Sie die Geschichte meines Unglücks vernehmen?«

		»Wenn es Ihnen irgendwie zur Erleichterung dienen kann, so bitte
ich darum,« sagte der junge Mann.

		»Ich will kurz sein,« begann die Fremde. »Sie sehen in mir die
Tochter eines armen, mit vielen Kindern gesegneten – ja, man sagt
so: gesegneten! – protestantischen Geistlichen einer größeren Stadt
Ostpreußens. Frühzeitig hieß es in unserm Hause: Lernt, Kinder,
lernt, damit ihr im Leben bald selbständig dasteht. Und das war ja
recht. Nur müßte man bei der Lebensstellung, die man einem jungen
Mädchen anweist, auch auf das Temperament gewisse Rücksichten
nehmen. Das meinige war von Jugend auf ein leidenschaftliches. Blut
ist ein ganz besonderer Saft, wohlverstanden auch bei jedem
Menschen wieder ein besonderer. Wo andere kalt blieben, loderte in
mir alles empor in jähen Gluten. So, wenn vor meinen Augen Unrecht
geschah, oder wenn ich auch nur von solchem las. Ich las überhaupt
zuviel. Aber das war meine Lust. Indem ich mich zur Lehrerin
ausbildete, eröffnete sich mir durch den Unterricht selbst [bookmark: page186] der Einblick in
reiche Schätze der Literatur. Was meiner Phantasie Zauberbilder
vorgaukelte, wählte ich daraus mit Vorliebe. Und war es ein Wunder,
wenn ich aus der armseligen Wirklichkeit enger, sehr enger
Verhältnisse, die mich umgaben, so gern in die Armidalustgärten der
Phantasie mich flüchtete? Vermutlich hätte mir übrigens diese
Lektüre nicht viel Schaden getan, wäre ich, nach Vollendung meiner
Studien, Volksschullehrerin geworden, da in diesem Falle die
Berufspflicht mich schon würde festgebannt haben auf den
gewöhnlichen Weg, den die andern meinesgleichen auch gehen. Aber
ich erhielt keine Anstellung; die Wahl, so oft ich mich auch
meldete, fiel immer auf andere Bewerberinnen; es schien fast, als
ob mein leidlich hübsches Gesicht, meine Locken und meine
Fähigkeit, auch in ärmlichen Kleidern immer einigermaßen elegant
auszusehen, mir bei den gestrengen Catos der Schulbehörden
hinderlich seien. Um nun meinen Eltern nicht zur Last zu fallen,
tat ich mich im Auslande nach einer Lebensstellung um. Eine adlige
Familie in Livland suchte für ihre jüngern Kinder eine deutsche
Erzieherin; ich schrieb dorthin, sandte mein Bild, meine Zeugnisse
und wurde angenommen. Hier trat ich nun in großartige Verhältnisse
ein, die in meiner alles vergrößernden und verschönernden Phantasie
noch bedeutendere Dimensionen annahmen. Der Luxus des Reichtums,
der die arme Pfarrerstochter auf einmal umgab, verwirrte mich.
Meine Herrschaft war von jener Sorte Menschen, bei [bookmark: page187] denen es heißt:
leben und leben lassen. Ich nahm wie ein Glied der Familie an allen
Vergnügungen teil, die sich in diesem Hause jagten. Früher war kein
Tropfen Wein über meine Lippen gekommen: jetzt war es die spezielle
Freude des alten Herrn, des Großpapas meiner Schülerinnen, mich zur
Kennerin fremder Weine auszubilden, die das Blut mir schneller
durch die Adern jagten. Es ist für Kinder des Volkes nicht gut, an
den Tafeln der Vornehmen zu sitzen. Gleich den unsterblichen
Göttern, von denen Goethes Parzenlied singt, thronen sie auf
goldenen Stühlen und bleiben; uns aber sind die Stühle auf Klippen
gestellt und der Sturz in die Tiefe bedroht uns fortwährend.«

		Sie schwieg einen Augenblick, um neue Kraft zu sammeln. Auch Dr.
Almeneuer schwieg, indem er, von den letzten Worten betroffen, in
seinem Geiste bedachte, ob nicht auch auf ihn dieses Zitat in
gewissem Sinne Anwendung finden könne.

		Jetzt fuhr das Mädchen wieder fort: »In diesen Kreis trat nun
als Gast der Mann, den Sie kennen. Ich will ihn nicht anklagen, daß
er sich besonderer Mittel bediente, um meine Leidenschaft zu
entflammen. Dieselbe loderte von selbst empor, als ich ihn sah. Das
vorausgegangene Wohlleben in diesem Hause hatte in mir alles so
vorbereitet, daß es wenig bedurfte, mich aus meiner mädchenhaften
Zurückhaltung auf gefährliche Pfade zu locken. Es bedurfte wenig,
sage ich; und hier kam mir viel entgegen. Er schien mir [bookmark: page188] das Ideal
eines ritterlichen Mannes. Seine militärische Haltung, sein hoher
Wuchs, die nachlässige Vornehmheit seiner Bewegungen, das blitzende
Auge – alles betörte mein schwaches Herz, so daß ich ihm zutaumelte
wie eine Motte, die in die Flamme fliegt, die ihr den Tod bringt.
Als er nun meiner Leidenschaft inne wurde und dieselbe zu erwidern
schien, da war sein Sieg bald ein völliger. Es kam hinzu, daß ich
ihn für sehr reich hielt und demgemäß hoffte, durch ihn, wenn ich
erst seine rechtmäßige Gemahlin wäre, auf einmal allem Elend meiner
Herkunft entrückt zu sein und dieser glücklichen Welt der
Genießenden für immer anzugehören, zu der ich seit kurzem den mir
so verderblichen Zutritt gewonnen hatte. Es brannte in meiner Seele
ein Durst nach Glück, wie ihn diejenigen nicht kennen, die immer in
gleichmäßig behaglichen, wenn auch vielleicht bescheidenen
Verhältnissen gelebt haben. Und eben darum traf mich das Unglück!
Eines Tages erklärte mir Heinz, den ich jeden Abend ohne Zeugen zu
sprechen wußte, ohne daß ich ihm jedoch bis jetzt mehr gewährt
hätte, als ein Mädchen gewähren darf, er sei genötigt, noch in der
kommenden Nacht zu verreisen, um dem Zweikampf mit einem nahen
Verwandten der Familie auszuweichen, bei der er zu Gast war und die
er angeblich nicht durch ein solches Ereignis betrüben wolle. Ich
sage ›angeblich‹; denn da Heinz in demselben Atemzug mich beschwor,
mit ihm zu entfliehen, die Seine zu werden fürs ganze Leben, so muß
ich vermuten, eine mögliche [bookmark: page189] Kränkung der Familie, deren
Gastfreundschaft er durch Entführung der Erzieherin doch ebenfalls
verletzte, sei es nicht gewesen, was ihn zu seiner Flucht bewog.
Noch bis heute weiß ich es nicht zu sagen, ob vielleicht
Spielschulden – er liebte hohes Spiel mit den Kavalieren der
nächsten Landgüter – oder ob gar ein Versuch falschen Spielens ihn
in diesem Kreise unmöglich gemacht. Das aber muß ich nun leider
vermuten, daß er mich nur entführte, um hiedurch seiner plötzlichen
Entweichung vor der öffentlichen Meinung einen bessern Anstrich zu
geben. Denn mit einem jungen Mädchen das Weite suchen, das halten
Kavaliere seinesgleichen für einen prächtigen Einfall, der dem
Entführer eher noch einen bessern Nimbus verleiht, statt ihn zu
entehren. Einige Leidenschaft des Blutes spielte ja allerdings bei
ihm mit. Und ich Ärmste hielt dies für Liebe! In einer mir jetzt
unglaublich scheinenden Verblendung warf ich mich ihm an den Hals.
Alles, was du beschließest, ist mir recht, sagte ich. Und so
geschah der entscheidende Schritt, der mich für alle Zeit aus den
Reihen der ehrbaren Mädchen ausschließt.«

		Die Fremde verbarg trotz der nun schon eingetretenen
vollständigen Dunkelheit das Gesicht in ihren Händen und schien vor
Scham nicht weiter sprechen zu können. Endlich, nach einem schweren
Seufzer, beschloß sie ihren Bericht folgendermaßen: »Unsere Flucht
gelang, gelang besonders durch meine Beihilfe, da ich mit der
Örtlichkeit sowohl des Landhauses, [bookmark: page190] wie der nächsten Gegend aufs
genaueste vertraut war. Vielleicht hat die Voraussetzung auch
dieses Umstandes dazu beigetragen, daß Heinz meine Begleitung
wünschte. Ein Schlitten, den er lenkte, – denn im vergangenen
Winter ist dies alles geschehen, – brachte uns auf die nächste
Eisenbahnstation, wo wir Pferd und Schlitten zurückließen, um mit
dem Kurierzug der deutschen Reichshauptstadt zuzueilen. Dort war
es, daß ich die Kleidung anlegte, die es mir möglich machte, auf
der Straße für einen jüngern Kameraden meines Geliebten zu gelten.
In Wahrheit war ich – sein Weib, das freilich bis zu dieser Stunde
noch auf die rechtmäßige Anerkennung der Ansprüche warten muß, die
es erheben darf.

		»Sie begreifen nun alles. Seit dem März sind wir in Ihr Land
gekommen. Denn Heinz ist ein ruheloser Mann, der es nirgends lange
aushält. Auch steht es bedenklich mit seinen Legitimationspapieren,
so daß ihm die Polizei überall Schwierigkeiten macht, wo er sich
länger niederzulassen gedenkt.«

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche,« warf hier Dr.
Almeneuer dazwischen. »In diesem Punkte sind Sie doch wohl im
Irrtum. Ich hörte Herrn von Heinzenstorff öfter mit seinen
Beziehungen zu der Gesandtschaft seines Landes prahlen und ich habe
ihn selbst in Gesellschaft eines der Gesandtschaftssekretäre auf
öffentlicher Straße gesehen.«

		»Das ist gerade seine Schlauheit,« sagte die Fremde. »Solche
Beziehungen weiß er anzuknüpfen, indem er sich auf den
kavaliermäßigen Eindruck verläßt, den [bookmark: page191] seine Erscheinung macht.
Und hat er irgendwo eine Anknüpfung gefunden, so beutet er dieselbe
aufs geschickteste aus. Er zeigt sich dann gerne öffentlich neben
Personen von Rang, um andern Leuten durch die Gesellschaft, in der
man ihn sieht, zu imponieren. Gehen Sie aber selbst zum Gesandten
oder zu jenem Sekretär. Fragen Sie nach, ob in den Händen jener
Herren auch nur das kleinste Aktenstück oder Papierfetzchen sich
befindet, das ihnen über die Persönlichkeit dieses Mannes sichere
Auskunft gewährt?«

		»Ich werde das morgen tun,« sagte Dr. Almeneuer.

		Die Fremde schrak sichtlich zusammen. »Weh mir!« rief sie. »Was
habe ich nun wieder da angerichtet! Wenn Sie diesen Schritt tun, so
hetzen Sie die Polizei auf die Fersen des Mannes, der … der
doch der einzige ist, der mir meine Ehre zurückgeben kann!«

		»Und wenn dieser Mann ein gewissenloser Bube ist! Ein Betrüger,
der überall, wo er eindringt, nur Unheil und Verwirrung anstiftet?«
brauste Dr. Almeneuer auf.

		»Ach! ich sehe, Sie haben Recht!« rief die Fremde. »Aber ich
sehe auch, daß ich verloren bin. Mir kann niemand mehr helfen.«

		Im Kiesgang, der vom Landhause zum Strande hinab führte,
knirschten die Steinchen unter nahenden Schritten.

		Die Fremde lauschte hin. Dann mit plötzlichem Entschlusse,
sprang sie auf, eilte zu ihrem Kahn und wollte sich entfernen.

		»Sie wollen fort?« sagte Dr. Almeneuer.

		[bookmark: page192]
»Ja! fort! fort von diesem Strande und fort vom Strande dieses öden
Lebens! Es gibt noch eine Ruhe für meinesgleichen.«

		Mit diesen Worten trat sie in den Kahn und sank auf die
Ruderbank nieder. Der junge Mann gab dem Fahrzeug einen kräftigen
Stoß, so daß es flott wurde. Dann, rasch entschlossen, schwang er
sich in das schwankende Fahrzeug und stieß mit einer am Boden des
Schiffchens liegenden Stange vom Ufer ab.

		»Was wollen Sie in diesem Schiff?« sagte das Mädchen.

		»Sie nicht allein lassen auf dieser nächtlichen Fahrt, Sie
sicher hinüber bringen. Lassen Sie mich gewähren.« Und mit sanftem
Zwange schob er sie beiseite und ergriff die Ruder, die er nun
kräftig eintauchte, so daß die Schaluppe rasch sich vom Ufer
entfernte.

		Da brach das Mädchen in krampfhaftes Schluchzen aus und rief
dazwischen: »Also doch eine Seele, die es treu mit mir meint! Ein
Herz, dem mein Geschick Mitleid einzuflößen vermocht hat! Wie danke
ich Ihnen.«

		Dann kauerte sie still am Steuer und rührte sich nicht mehr.
Durch seine Begleitung hatte der junge Mann den Selbstmord einer
Leichtsinnigen verhindert.

		Am Ufer aber stund eine Gestalt an derselben Stelle, wo wenige
Augenblicke vorher die beiden sich eingeschifft hatten. Draußen auf
dem See war in der Dunkelheit nichts mehr zu sehen von dem Schiffe;
nur das Plätschern beim gleichmäßigen Eintauchen der Ruder ließ
sich vernehmen und wurde schwächer [bookmark: page193] und schwächer, je mehr das Fahrzeug
sich vom Ufer entfernte. Aber vorhin, als die Stimmen noch laut
waren, hatte Dougaldine – denn sie war die nächtliche
Spaziergängerin – deutlich gehört, daß die eine Stimme die eines
Weibes gewesen, die andere die des Mannes, dem sie heute so weh
getan. Aber was tat er jetzt an ihr? Ihr Herz krampfte sich
zusammen; sie drückte die kleine Hand auf die schmerzende Stelle.
Dann, indem es ihr unwürdig vorkam, hier länger nach einem
Geheimnisse hinauszulauschen, das der Zufall ihr entdeckt hatte,
richtete sie sich zu stolzer Haltung empor, wandte sich und ging
den Weg zum Landhause hinauf.

		Drei Stunden später – Mitternacht war längst vorüber – kehrte
der Hauslehrer von seiner Fahrt zurück. Er hatte das unglückliche
Mädchen ins Städtchen hinübergebracht und bis in die Wohnung
begleitet, die sie mit ihrem Verführer teilte. Diesem noch heute zu
begegnen, war dabei sein sehnlichster Wunsch gewesen. Doch blieb
derselbe unerfüllt. Herr von Heinzenstorff war noch abwesend. Oft,
so sagte das Mädchen, kam er die halbe Nacht nicht nach Hause,
indem er sich nach Gutdünken in allen möglichen Gesellschaften
herumtrieb. »Trennen Sie sich von ihm,« hatte er der Unglücklichen
geraten, als er sich verabschiedete und sie ihm unter Tränen für
sein ihr bewiesenes Mitgefühl dankte. »Trennen Sie sich von ihm.
Dieser Mann, auch wenn er sein Wort einlösen und Ihre Verbindung zu
einer gesetzlichen [bookmark: page194] erheben wollte, kann Sie nicht glücklich
machen. Benützen Sie noch diese Nacht, in der ohnehin der Schlaf
Sie fliehen wird; schreiben Sie an Ihren Vater. Bekennen Sie ihm
alles. Bitten Sie, daß er Ihnen den Schutz und das Obdach des
Elternhauses gewähre, damit Sie ein neues Leben anfangen können.
Mag es immerhin sein, daß Herr von Heinzenstorff außer der ehrlosen
Handlung gegen Sie keine eigentlichen Verbrechen begangen hat,
sondern einfach zur Klasse jener schwindelhaften Kavaliere gehört,
die durch leichtsinniges Leben, Schuldenmacherei und dergleichen
aus der Bahn anständiger Pflichterfüllung herausgeworfen werden, –
so viel ist gewiß, daß er Sie nicht liebt und nicht der Mann ist,
an den ein weibliches Wesen sein Geschick ketten darf. Ich werde
Gelegenheit haben, dem Gesandten oder seinem Sekretär Ihre Notlage
zu schildern, und Sie dürfen darauf rechnen, daß Ihre Rückkehr in
die Heimat wird ermöglicht werden.«

		Nachdem sie demütig versprochen, ganz nach dieser Weisung zu
handeln, war Dr. Almeneuer beruhigt über ihre nächste Zukunft
zurückgefahren und hatte, nach der Ankunft auf dem Landgute, leise
sein Zimmer aufgesucht, wo er, angekleidet, sich aufs Bett warf und
in einen kurzen Schlummer verfiel, aus dem ihn nach wenigen Stunden
das Zwitschern der den Sonnenaufgang verkündenden Vögel weckte.

		Rasch sprang er auf, ordnete seinen Anzug, verließ eben so
leise, als er vor einigen Stunden es betreten [bookmark: page195] hatte, das friedliche
Landhaus und eilte, diesmal zu Fuß gehend, dem Bahnhof des
Städtchens zu, um mit dem ersten Zuge nach der Stadt zu fahren, wo
er nun, außer dem Wahlgeschäft, das ihm über den zuletzt erlebten
Dingen in den Hintergrund getreten war, die Angelegenheit des
unglücklichen Mädchens und, was damit zusammenhing, die Entlarvung
Herrn von Heinzenstorffs zu besorgen hatte.

		Auf einer Station, wo die Morgenzüge kreuzten, streifte sein
Blick zufällig ein Coupé zweiter Klasse des landaufwärts fahrenden
Bahnzuges. Ruhig schlummernd lag auf den Polstern desselben als
einziger Fahrgast eben dieser Herr von Heinzenstorff. Bei diesem
Anblick schlug sich der junge Mann vor die Stirn und ein Gedanke,
der ihm bis dahin in aller Aufregung und in der auf diese
Gemütsbewegungen folgenden Betäubung nicht gekommen war, stellte
sich jetzt ein, die Erinnerung nämlich daran, daß Dougaldine für
diesen Nachmittag den Besuch Herrn von Heinzenstorffs erwartete.
Einer unwillkürlichen Regung nachgebend, schnellte Dr. Almeneuer
von seinem Sitze empor. Hinüber in den andern Zug! den Schläfer
dort drüben wecken und ihm zurufen, daß man seine Heimlichkeit nun
wisse! Dann zu Dougaldinen eilen, ihr alles erzählen und sie
verhindern, daß sie künftig diesen Elenden bei sich empfange, – das
war es, was Dr. Almeneuer auszuführen vorhatte, als er sich erhob.
Aber schon setzten beide Züge sich in Bewegung. Ein Hinübersteigen
war nicht mehr möglich [bookmark: page196] und mit einem Seufzer des Unmutes sank der
junge Mann auf die hölzerne Bank des Waggons nieder. Er machte sich
die lebhaftesten Vorwürfe, daß er diesen Morgen gleichsam
automatisch gehandelt habe in mechanischer Vollziehung eines
Gedankens, den er gestern, als die Umstände noch ganz andere waren,
gefaßt hatte. Wie hatte er das Wichtigste übersehen können? Die
Verhinderung eines nochmaligen Zusammentreffens Dougaldinens mit
einem Menschen von so anrüchigem Lebenswandel! Wo so viel auf dem
Spiele stund, durfte wahrhaftig die Abstimmung, was die Beteiligung
seiner Person anbetraf, diesmal zurücktreten. Und die Erkundigung
auf der Gesandtschaft? Sie konnte auch einen Tag später
stattfinden. Die Hauptsache war doch gewiß, daß Dougaldine
rechtzeitig gewarnt wurde.

		Indem aber die Räder des Bahnzuges sich unaufhaltsam drehten und
den jungen Mann seinem Ziele entgegentrugen, das ihm nicht mehr
sein Ziel zu sein schien, stellten sich Gedanken ein, die seine ihm
nun aufgedrängte Handlungsweise zu beschönigen suchten. Am Ende war
es doch wichtig, in erster Linie bei der Gesandtschaft sich zu
erkundigen, ehe man nach der Aussage eines eifersüchtigen Mädchens
gegen einen Mann auftrat, der sich in der vornehmen Gesellschaft
mit solcher Sicherheit zu bewegen schien. Und dann schien es ebenso
rätlich, in erster Linie Herrn Fininger von allen diesen Vorfällen
zu verständigen. Er mochte dann seine Tochter telegraphisch
anweisen, [bookmark: page197]
Herrn von Heinzenstorff diesen Nachmittag nicht zu empfangen.
Endlich, – die Abstimmung war um Mittag vorüber. Wenn ich den
ersten Nachmittagszug nehme, – so sagte sich Dr. Almeneuer, – so
bin ich frühzeitig zurück auf der Villa und komme eben zurecht, um
den Elenden angesichts Dougaldinens zu entlarven. Diese letztere
Vorstellung hatte etwas seiner Phantasie besonders Zusagendes, so
daß er sich bei ihr beruhigte und einen Zwischengedanken verwarf,
der ihm geraten hatte, noch am Vormittag, Abstimmung und alles
andere im Stiche lassend, nach Seeport zurückzueilen.

		Der Zug langte so früh in der Stadt an, daß Dr. Almeneuer
zunächst nichts anderes vorzunehmen wußte, als sich in der
Restauration des Bahnhofs durch ein Frühstück für die
bevorstehenden Aufgaben des Tages zu stärken. Dann, als eben die
Glocken an den Kirchtürmen der Stadt das erste Zeichen zum Besuch
des Morgengottesdienstes gaben, verfügte er sich auf eine der über
dem Südabhang der Stadt gelegenen Promenaden, von wo man, unter
herrlichen alten Linden lustwandelnd, des Ausblickes nach den
Bergen genoß. Wohl verdeckte ein vorgelagerter Höhenzug den See,
wohin die Gedanken des jungen Mannes unablässig eilten; aber er sah
von hier aus doch wenigstens die Gegend, die er diesen Morgen in
solcher Hast verlassen hatte, er sah die Bergriesen, die hinter
Seeport emporstiegen, auch jene kühne Pyramide, auf deren luftiger
Höhe er heute mit Dougaldine hätte [bookmark: page198] stehen können, wenn er weniger
willensstark oder weniger eigensinnig gewesen wäre. Auch das
glänzende Schneefeld erblickte er, an dessen Fuß sein fernes
Heimatdörfchen lag. Und über all dem spannte sich ein blauer
rechter Sommertagshimmel aus, wolkenlos heiter und erfüllt von den
wärmenden Fluten des Sonnenlichts, in denen mit schwirrendem
Gezwitscher Lerchen ihr Liebesspiel trieben.

		»Ha! Flüchtling!« hörte er sich auf einmal angesprochen, als er
sinnend in all die Herrlichkeit des schönen Morgens blickte. Und
als er rasch sich umwandte, sah er seinen argentinischen Freund vor
sich stehen.

		»Kommst du endlich einmal wieder zur Stadt von deinem Eiland, wo
gewiß eine Kalypso – oder ist es gar eine männerverwandelnde Circe?
– dich zurückhält?« Als Dr. Almeneuer, der dem Freunde nur mit
stummem Gruße die Hand gereicht hatte, auf dieses Scherzwort nicht
einging, fuhr der andere fort: »Im Ernst, ich bin froh, dich zu
treffen. Andernfalls hätte ich dir heute oder morgen mit einem
Briefe zu Leib gehen müssen. Nämlich – daß du es nur weißt. Ich war
so frei, damals sofort nach Buenos Ayres zu schreiben und dich in
Vorschlag zu bringen. Seit gestern habe ich die Antwort in der
Tasche. Mein Vorschlag ist ohne weiteres angenommen worden; ein so
gutes Andenken habe ich drüben hinterlassen. Es hängt also nur von
dir ab. Du gibst deine Zusage und das Anstellungspatent wird dir
vom hiesigen Vertreter [bookmark: page199] der argentinischen Republik im Namen seiner
Regierung ausgefertigt. Jetzt ist die schönste Zeit zur Reise; und
es ist allerdings ratsam, daß du dich schon ein wenig in die
dortigen Verhältnisse eingelebt habest, bevor du deine eigentliche
Lehrtätigkeit mit dem Herbst beginnst.«

		»Ich danke dir,« sagte Dr. Almeneuer und drückte die Hand des
Freundes mit Wärme. »Du weißt selbst nicht, wie sehr ich froh sein
muß über diese Möglichkeit, aus den hiesigen Verhältnissen
herauszukommen. Aber dennoch – es ist seltsam – die Annahme oder
vielleicht auch die definitive Ablehnung kann ich jetzt noch nicht
aussprechen.«

		»Zauderer! Frisch gewagt ist halb gewonnen!« erwiderte der
Freund. »Die Sache drängt einigermaßen.«

		»Gut! aber auf vierundzwanzig Stunden mehr oder weniger kann es
nicht ankommen. Bist du zufrieden, wenn du morgen eine bestimmte
Antwort hast?«

		»Das ist ein Manneswort,« sagte der Argentinier, und damit war
diese Angelegenheit erledigt. Doch ließ sich's der Freund nicht
nehmen, dem eventuellen Amtsnachfolger nun eine Menge Mitteilungen
zu machen über die Verhältnisse in Buenos Ayres, an sich sehr
wissenswerte Aufschlüsse; nur daß Dr. Almeneuer viel zu sehr von
andern Gedanken in Anspruch genommen war, um denselben die gehörige
Teilnahme zu schenken.

		Lange spazierten sie in den Anlagen umher und oft zog Dr.
Almeneuer die Uhr hervor, um zu sehen, ob es [bookmark: page200] endlich Zeit sei, einen seiner
Besuche vorzunehmen. Zuletzt setzte er alle Rücksicht beiseite und
erklärte dem Freunde, er müsse Herrn Fininger aufsuchen. »Gut,«
sagte der Argentinier, »aber wir speisen doch zusammen?« – »Wenn
ich zu Mittag noch hier bin,« gab Dr. Almeneuer zur Antwort. Und
nachdem sie für diesen Fall das Hotel bestimmt hatten,
verabschiedeten sie sich und der Hauslehrer eilte nach der Wohnung
Herrn Finingers.

		Sein Gang war umsonst. Schon war Herr Fininger, der dem
Wahlausschusse angehörte, ausgegangen und nun für den Vormittag
jedenfalls nicht mehr privatim zu sprechen. Dr. Almeneuer schlug
den Weg zur Gesandtschaftskanzlei ein; dieselbe war, wie ein
Anschlag besagte, an Sonntagen nur gegen Mittag für eine halbe
Stunde geöffnet. Da war einstweilen nichts zu machen.

		In mißmutiger Stimmung durchstreifte der junge Mann die Straßen
der sonntäglich stillen Stadt und las an den Torgängen und den
Eckenpfeilern die Wahlproklamationen, eine Lektüre, die seine Laune
nicht verbesserte. Denn, wenn der Aufruf der aristokratischen
Partei nur schlecht das Vorgefühl der kommenden Niederlage hinter
farblosen, matten Worten versteckte, so war der Anschlagezettel
seiner eigenen Gesinnungsgenossen in unsagbar plumpen und
gehässigen Ausdrücken abgefaßt, ein Machwerk, dessen sich Dr.
Almeneuer für seine Partei in die Seele hinein schämte. Selten war
für eine gute Sache so würdelos gewirkt worden, wie in diesem
Falle, und der junge Mann, der alle die persönlichen [bookmark: page201] Eindrücke Revüe
passieren ließ, die er, seit er in Herrn Finingers Hause lebte, im
Verkehr mit fein gebildeten Aristokraten gewonnen hatte, fragte
sich kopfschüttelnd, ob denn Roheit und Tölpelhaftigkeit wirklich
für alle Zeit zu den Merkmalen demokratischer Gesinnung gehören
müsse. Konnte nicht dermaleinst ein Idealzustand eintreten, wo
politischer Fortschritt und Freisinn mit den feinen Formen des
gesellschaftlichen Anstandes und der wahren Bildung eine Allianz
schließen würden? Das würde auch ein friedlicheres und
harmonischeres Zusammengehen aller Parteien im Volke ermöglichen.
Freilich – da fiel ihm ein, daß die angeblichen Ritter, dieselben
Aristokraten, die sich so gern als feine Leute geben, in den
Mitteln der Presse nicht anständiger waren als ihre demokratischen
Gegner, ja dieselben in diesem Punkt noch übertrafen. Denn in einem
größeren Dorfe des Landes hielten sie sich eine Zeitung, wie sich
etwa ein mit aller Welt zerfallener einsam wohnender Bauer einen
besonders bösen Hund hält, den er auf jedermann losläßt, der ihm
über den Weg läuft. Dieses Blatt leistete an gemeiner Beschimpfung
der Gegner das Unglaublichste. Und doch war bekannt, daß
verschiedene jener feinen Herren in der Stadt, welche sich auf
gesellschaftliche Bildung so viel zugute taten, gerade dieses Blatt
durch geistige und namentlich durch materielle Beiträge
unterstützten. Da verblaßte dann freilich wieder der schlechte
Eindruck, den ihm der plumpe Wahlaufruf der demokratischen Partei
gemacht hatte. Hier war wenigstens alles aus einem [bookmark: page202] Gusse. Man gab sich
bäurisch, wie man war. Dort aber versteckte sich hinter
heuchlerischer feiner Außenseite Seelengemeinheit, ein
widerwärtiges Doppelspiel.

		Von solchen Gedanken erfüllt, ging Dr. Almeneuer zur Kirche
hinab, die als Wahllokal dienen mußte, und schrieb mit fester Hand
die Namen der von der freisinnigen Partei aufgestellten
Wahlkandidaten auf seinen Zettel. Herrn Fininger sah er mit anderen
Herren an einem grünbehangenen Tische amten, wo die Behörde Platz
genommen hatte. Er konnte sich ihm in dem Gedränge nicht bemerkbar
machen, geschweige hoffen, mit ihm sprechen zu können. So verließ
er die Kirche und eilte die Straßen der Stadt aufwärts nach dem
Sekretariat der Gesandtschaft.

		Hier endlich gelang es ihm wenigstens teilweise, seine
Angelegenheit zu fördern. Ein junger, hübscher Mann, der Sekretär
der Gesandtschaft, empfing ihn mit kalter Höflichkeit und fragte in
etwas nachlässigem Tone, womit er dienen könne. Dr. Almeneuer
nannte zuerst seinen Namen und bemerkte hierauf, daß er,
unliebsamer Weise, genötigt sei, sich um die Privatverhältnisse
eines dritten zu kümmern, eines Herrn von Heinzenstorff. Kaum hatte
er diesen Namen ausgesprochen, als die bisher gleichgültige Miene
des Sekretärs den Ausdruck straffer Spannung annahm. Auch in Worten
trat der angehende Diplomat sofort aus aller Zurückhaltung heraus,
die sonst zu seinem Berufe gehört. »Sie wollen sich über Herrn von
Heinzenstorff erkundigen?« rief er. »Ich sehe Ihnen [bookmark: page203] an, daß Sie viel eher noch
über diesen Herrn mir etwas mitzuteilen haben. Und Sie verbinden
mich im höchsten Maße, wenn Sie mir alles sagen, was Sie
wissen.«

		»Hiezu bin ich allerdings verpflichtet durch das an Herrn von
Heinzenstorff teilweise gebundene Schicksal einer Unglücklichen,«
sagte Dr. Almeneuer. Und nun erzählte er dem fast atemlos
aufhorchenden jungen Diplomaten alles, was am gestrigen Abend das
fremde verlassene Mädchen ihm anvertraut hatte; auch fügte er bei,
daß Heinz von Heinzenstorff im Hause Herrn Finingers als häufiger
Gast verkehre.

		Der junge Diplomat hatte dieser Geschichte mit immer wachsender
Aufregung zugehört. Jetzt fuhr er vom Stuhle auf und rief im Tone
des größten Verdrusses: »Das ist eine höchst fatale Angelegenheit.
Für mich ganz besonders fatal! Ihnen, mein Herr, bin ich zu größtem
Dank verpflichtet und will Ihnen auch offen sagen, weshalb. Dieser
Herr Heinz von Heinzenstorff, der ein eigentlicher Glücksritter zu
sein scheint, hat es vermocht, sich die kameradschaftliche
Vertraulichkeit mehrerer junger Männer in hiesigen höheren Kreisen
zu erwerben, leider auch die meinige. Ich sehe nun klar, wie er es
angefangen hat. Gesellschaftliche Zugeständnisse, die der eine ihm
machte, hat er immer wieder beim andern ausgebeutet. Daß er
z. B. bei Herrn Fininger verkehren durfte, wußten meine
Freunde und ich, und dieser Umstand allein schon hat seinen Kredit
ungemein gehoben. Dort [bookmark: page204] aber, bei Herrn Fininger, wird er wiederum mit
seinen Beziehungen zu den Repräsentanten ausländischer Staaten
geprahlt haben, und so im Kreise herum hat er jede zufällige
Annäherung einer irgendwie in der Gesellschaft hochgestellten
Persönlichkeit zur Anknüpfung ähnlicher Beziehungen bei anderen
einflußreichen Leuten benützt. Nun aber ist dieser Herr von
Heinzenstorff ohne jegliche Legitimationspapiere und die Polizei
hat ihm schon im März, bald nach seiner Ankunft, deshalb gewisse
Schwierigkeiten gemacht. Damals nun kam er auf unser Büreau und bat
mich persönlich, nachdem wir bereits von der Reitbahn her uns
kannten, wo ich ihn sehr bewundert hatte um seiner verwegenen
Kunststücke willen, ich möchte ihm eine Art Interimspaß ausstellen,
indem er mir versicherte, seine Papiere seien in Livland
zurückgeblieben und es liege nur an der zufälligen Krankheit eines
dortigen Freundes, daß er sie nicht sofort erhalte. Unter anderm
ließ er, während er so mit mir sprach, auch, wie zufällig, eine
Visitenkarte auf den Boden fallen. Als ich mich darnach bückte und
sie ihm zustellte, sagte er in nachlässigem Tone: ›Ah! das ist gut,
daß die Karte mir noch einmal zu Gesicht kommt. Das ist eine
Einladung zu einem Souper bei Herrn Bankier Fininger auf diesen
Abend.‹ Ich sehe jetzt deutlich ein, daß diese Karte aus der
Westentasche herausfallen mußte, um zu rechter Zeit ihm mein
Zutrauen zu erwerben. Wirklich dachte ich bei mir, ich dürfe einem
so ganz [bookmark: page205]
als vornehmer Kavalier auftretenden Herrn, der in einem so
angesehenen Hause wie das Fininger'sche verkehre, die Gefälligkeit
nicht verweigern. Und so stellte ich ihm, allerdings nur auf vier
Wochen, eine Art Interimspaß aus, der eigentlich keine gesetzliche
Vollkraft hat, da er vom Gesandten selbst nicht visiert wurde. Es
war einfach ein Papier, mit dem er sich bei der städtischen Polizei
auf meine persönliche Autorität hin eine Stündigung erwirken
konnte, so daß man ihm den Aufenthalt einstweilen gestattete.«

		»Jetzt ist auch klar, weshalb er die Stadt nach vier Wochen
verließ und in das Städtchen am See hinaufzog,« warf hier Dr.
Almeneuer ein. »Er machte wohl die richtige Rechnung, dort zunächst
um so eher von der Polizei unbelästigt zu bleiben, als das
Städtchen in jedem Sommer vielen Fremden Unterkunft gewährt, die,
als Touristen betrachtet, selten um ihre Papiere befragt
werden.«

		»Jetzt aber ist es doch geschehen,« ergriff wieder der junge
Diplomat das Wort. »Gestern war Herr von Heinzenstorff bei mir und
bat mich, ihm abermals einen solchen Interimspaß auszustellen. Sein
kranker Freund in Livland sollte gestorben sein, die Papiere
desselben lagen angeblich unter Siegel, folglich auch sein eigener
Heimatschein. Sobald die Behörde die Siegel löse, werde er
denselben erhalten. Er drang sehr in mich und ich war so schwach,
ihm abermals ein solches Schriftstück auszustellen, nur um ihn
endlich loszubekommen, was mir erst spät abends gelang.«

		[bookmark: page206] »Mit
dem Frühzug diesen Morgen ist er an mir vorübergefahren,« schaltete
Dr. Almeneuer ein.

		»Und hat nun den Schein, der mich kompromittiert. Denn jetzt,
nach allem, was Sie mir mitgeteilt haben, kann ich nicht zweifeln,
daß wir es mit einem Schwindler zu tun haben. Ich will nicht
behaupten, daß er ein eigentlicher Strauchritter und Bauernfänger
sei, noch auch, daß ihn die Polizei irgend eines Staates verfolge.
Offizier ist er gewesen, das ist ganz sicher. Wahrscheinlich sind
ihm die Schulden so über den Kopf gewachsen, daß er sein Land und
seine militärische Stellung aufgeben mußte. Dann hat er da und dort
sein Glück probiert und sucht sich mit Hilfe seines imponierenden
Auftretens womöglich eine neue, sichere Lebensstellung zu gründen.
Auf keinen Fall aber darf er hiezu sich länger hinter unserer
Gesandtschaft verschanzen. Hätte ich nur das verwünschte Papier
wieder!«

		»Und nun das arme Mädchen!« bemerkte Dr. Almeneuer. »Können Sie
ihr zur Heimreise behilflich sein?«

		»Ich bin in einer Patsche drin,« sagte kleinlaut der Diplomat
und strich sich ärgerlich über die Haare. »Es geht nicht anders,
als daß ich meinem Chef ehrlich alles beichte. Er wird dann ohne
Zweifel sofort diejenigen Verfügungen erlassen, die ich von mir aus
anzuordnen nicht imstande bin. Es handelt sich darum, die
Ortspolizei droben im Städtchen am See sofort, vielleicht
telegraphisch, zu benachrichtigen. Aber das muß vom Gesandten
selbst ausgehen. Ich [bookmark: page207] speise heute bei ihm. Wollen Sie sich
nachmittag um drei Uhr nochmals hierher verfügen? Dann kann ich
Ihnen bestimmte Nachricht geben.«

		Dr. Almeneuer überlegte. Wenn er bis zu jener Stunde in der
Stadt blieb, so konnte er erst mit dem Abendzug im Oberland
anlangen und Seeport nicht vor Sonnenuntergang erreichen. Dies war
ihm sehr unlieb. Anderseits war es doch auch wichtig, daß in dieser
Angelegenheit bestimmte Maßregeln getroffen wurden, die von der
Entscheidung des Gesandten abhingen. Er beschloß daher, sich
nachmittags zur festgesetzten Stunde hier wieder einzufinden und
verabschiedete sich von dem jungen Diplomaten, der ihn bis an die
Tür begleitete.

		Im Gasthof, wo sein argentinischer Freund ihn erwartete, wurde
über Tisch weg viel über die heutige Wahlschlacht verhandelt, deren
Ergebnis zwar erst in später Nachmittagsstunde bekannt werden
konnte, aber nicht zweifelhaft war. »Die Niederlage unserer
Patrizier,« rief ein dicker Herr, der an der Wirtstafel das große
Wort führte, »diese Niederlage ist ganz ähnlich dem, was drüben
jenseits des Atlantischen Ozeans längst den Indianern passiert ist.
Auch die Indianer nehmen für sich eine gewisse Legitimität in
Anspruch. Sie waren zuerst da. Dann kamen die Einwanderer. So sind
es auch hauptsächlich die von auswärts Eingewanderten, die
allmählich unsere Patrizier in ihrer eigenen Stadtburg besiegt
haben. Aber warum ist es den Indianern so ergangen? Weil sie sich
[bookmark: page208] andern
Verhältnissen nicht anpassen konnten. Weil sie glaubten, ohne
Büffeljagd gebe es kein Leben. Es gibt aber ein Leben des Ackerbaus
und der Industrie. Und, wenn die Zeit einmal dazu da ist, muß man
verstehen, zu rechter Stunde Pfeil und Bogen aus der Hand zu legen.
Die Lokomotive ist auch eine schöne Waffe. Aber unsere Patrizier
verstehen ihre Zeit beinahe so wenig, als ein Sioux oder
Schwarzfußindianer sie versteht. Sie bleiben bei Pfeil und Bogen
und ihrer ganzen alten Armatur. Und so verlieren sie mit jedem Tag
mehr Boden unter den Füßen. Es ist ein tragisches Geschick. Wer
historischen Sinn hat, muß es bedauern. Es handelt sich schließlich
doch um die Nachkommen alter Heldengeschlechter, die den Namen
unserer Stadt zu einem ansehnlichen gemacht hatten. Aber der
moderne Mensch hat zu Sentimentalitäten nicht mehr Zeit. Knaben
beweinen etwa das Schicksal der aussterbenden Indianer. Das unserer
Patrizier wird wenigstens dadurch gemildert, daß die meisten noch
auf hübschen Gütern sitzen, wo sie eine Weile fortfahren mögen, in
ihrer Art Büffel zu jagen und Präriestrohfeuerchen anzuzünden, um
sich dafür zu trösten, daß sie fortan von dem letzten Posten der
städtischen Verwaltung ausgeschlossen sind.«

		Obschon in diesen Worten des dicken Herrn viel Wahres lag,
fühlte sich Dr. Almeneuer doch durch den etwas rücksichtslosen Ton,
in dem sie gesprochen wurden, innerlich geärgert. Doch enthielt er
sich [bookmark: page209]
jeder Gegenbemerkung. Auch wäre zu einer solchen sein Geist
dermalen nicht frei genug gewesen. Eine Unruhe erfüllte sein
Inneres. Immer wieder schweiften seine Gedanken nach Seeport, zu
Dougaldinen, und beinahe hätte er die zweite Unterredung mit dem
Gesandtschaftssekretär fahren lassen und den frühen Nachmittagszug
benützt. Doch hiezu war es nun schon zu spät geworden.

		So fand er sich pünktlich um drei Uhr auf dem Bureau der
Gesandtschaft ein. Der junge Diplomat empfing ihn mit heiterer
Miene. »Es ist alles geordnet,« sagte er. »Die Polizeibehörde
droben im Städtchen am See ist bereits telegraphisch verständigt,
daß Herr von Heinzenstorff kein Recht hat, sich auf den von mir
ausgestellten Schein zu berufen. Mein Chef war gnädig; ich bin mit
einer kleinen Nase davongekommen. Und was das arme Fräulein
betrifft, so möge sie nur vertrauensvoll sich an uns wenden. Wir
werden ihr zur Heimreise behilflich sein. Wollen Sie ihr dies
mitteilen?«

		Dr. Almeneuer versprach, spätestens am andern Tage das
verlassene Mädchen aufzusuchen und ihr auszurichten, was ihm hier
aufgetragen wurde. Wir dürfen schon hier einschalten, – da der
fernere Gang der Ereignisse uns für diese Mitteilung nicht mehr den
Anlaß gewährt, – daß Dr. Almeneuer diese Pflicht erfüllte und daß
die Verlassene später ihre Heimat erreichte, wo sie von einem Vater
aufgenommen wurde, der zu oft schon das Gleichnis vom verlorenen
[bookmark: page210]
Sohne seinen Zuhörern in Erbauungsstunden ausgelegt hatte, um die
Nutzanwendung desselben nicht auch seinem eigenen verlorenen Kinde
gegenüber zu machen.

		Für den Augenblick aber war alles Sinnen Dr. Almeneuers auf die
Heimkehr nach Seeport gerichtet. Er hätte dorthin fliegen mögen und
in seiner Ungeduld ging er zu Fuß zwei Stationen weit, bis der von
der Stadt um fünf Uhr nachmittags abfahrende Zug ihn erreichte und
nach dem Städtchen am See brachte. Ein Schiff erst zu mieten,
schien ihm zu langsam für seinen Zweck. Was der Weg um das untere
Ende des See's durch Krümmung länger war als die gerade Linie über
den See, das hoffte er durch schnelles Gehen einzuholen.

		Die Landstraße qualmte vom Staub schnellfahrender Wagen, auf
denen frohgelaunte Menschen von ihrem Sonntagsausfluge heimkehrten.
Die rote Abendsonne schien quer hinein in die am Boden wandelnden
Wolken, die bis in die grünen Wiesen ihren Puder ablagerten. Wildes
Jauchzen ertönte manchmal von einem Fuhrwerk oder aus einem
Wirtshause seitwärts der Straße. Dem hastig Dahinschreitenden kam
es vor, der Tumult seines Innern erfülle ringsum die ganze
Landschaft. Mit jedem Schritt wuchs seine Unruhe und ein nagendes
Vorgefühl, er werde in irgend einer Beziehung zu spät
eintreffen.

		Endlich sah er die großen Silberpappeln am westlichen Ende des
Landgutes und die Platanen des [bookmark: page211] Ufers und die andern Baumkronen
alle, die das Haus dem Blicke entzogen. Auch einen Teil des Gartens
vermochte er zu überschauen, nicht jedoch den Strand und den
Hafen.

		Wenige Minuten später trat er durch das Gittertor, dessen
künstliches Schloß er mit gewohntem Handgriff zu öffnen wußte, in
den Kiesweg, der von der Straßenseite her zur Villa führte. Am Tor
lehnte im Gespräch mit dem Kutscher Juliette, die den erhitzten und
bestaubten jungen Mann mit etwas spöttischen Blicken ansah. Er
hatte schon die Frage auf der Zunge, wo das Fräulein sei,
unterdrückte dieselbe jedoch, indem er das Unpassende derselben
noch zur rechten Zeit einsah. »Ist Amadeus vom Berge
zurückgekehrt?« fragte er bloß. » Non,
Monsieur,« antwortete Juliette, die soeben noch mit dem
Kutscher deutsch gesprochen hatte. › Monsieur Amadée n'est pas encore de retour.« Er
ging an dem schnippischen Ding vorüber und eilte auf seine Stube,
von wo er den Ausblick nach mehreren Seiten des Gutes hatte und
also selbst nach Derjenigen Umschau halten konnte, die er suchte.
Mit einem Sprung war er am Fenster. Dort – dort unten am Hafen
stund sie. Ganz in ein weißes Sommerkleid gehüllt, ragte ihre hohe
Gestalt am Ufer. Und sie schien allein zu sein. Ein Seufzer der
Erleichterung löste sich aus der Brust des jungen Mannes. Rasch
entfernte er den Staub aus seinen Kleidern und kühlte Gesicht und
Hände im Wasserbecken. Dann, den Hut wieder [bookmark: page212] aufsetzend, eilte er die Treppe
des Hauses hinab und durch den Speisesaal nach der Veranda, wo
Fräulein Martha, Herrn Finingers Schwester, gedankenvoll am Gitter
der Brüstung lehnte. Ein Buch, das sie in Händen hielt, – es waren
Geroks »Palmblätter«, – schien ihr Stoff zu Betrachtungen
überirdischer Art geboten zu haben. Der junge Mann wollte sie in
ihrer Sonntagsabendandacht nicht stören, grüßte stumm und stieg die
Stufen hinab, den Weg nach dem Strande einzuschlagen. Immerwährend
behielt er dabei die weiße Gestalt im Auge, die dort am Ufer
weilte. Weshalb nur stund sie an jener Stelle, unbeweglich, einer
Statue gleich oder jener Iphigenie, »das Land der Griechen mit der
Seele suchend?« Ha! jetzt – eben hob sie den Arm und in der Hand
flatterte das Taschentüchlein und winkte – winkte nach einem fernen
Gegenstände draußen im See.

		Ein Schwindel drohte die Blicke des jungen Mannes zu verdunkeln
und die zwei nächsten Schritte tat er wie ein Taumelnder. Dann nahm
er sich zusammen und war in wenigen Augenblicken drunten am
Strande.

		Der Kies knirschte unter seinen Tritten. Da wandte sich die
weiße Gestalt des Mädchens dem Ankömmling zu. Wem winken Sie? hätte
er ihr am liebsten statt jedes Grußes zugerufen. Aber er
beherrschte die Wallung und verbeugte sich förmlich, indem er ein
leises »Guten Abend, Fräulein!« hören ließ. Sie gab den Gruß mit
Kopfnicken zurück und [bookmark: page213] sagte bloß: »Ah! da sind Sie zurück von
Ihrem Siege?« Er suchte sich zu fassen und erwiderte, indem er nach
dem leichten Konversationston rang: »Wenn Sie die Abstimmung in der
Stadt vielleicht meinen Sieg zu nennen belieben, so muß ich Ihnen
doch melden, daß man offiziell noch kein Resultat kennt.« Sie
schwieg und wandte sich wieder nach dem See, indem sie mit aller
Sehkraft ihrer klaren Augen nach einem sehr fernen Gegenstände zu
suchen schien. Dr. Almeneuer tat dergleichen, letzteres nicht zu
bemerken. Und, um nicht wortlos hier neben ihr zu stehen, versuchte
er abermals, ein Gespräch anzuknüpfen und sagte klopfenden Herzens:
»Und – mein Fräulein …. wie, wenn ich fragen darf, ist Ihnen
der Tag vergangen? Daß Amadeus noch nicht zurück ist, habe ich
bereits vernommen.«

		Sie wandte sich ihm wieder zu und diesmal in einer Weise, die
ihn alsobald ahnen ließ, sie gedenke ihm etwas Besonderes zu sagen.
Denn voll kehrte sie das Antlitz ihm zu, hob es langsam, richtete
die Augen wie zwei zum Absenden von Geschossen bereite Bogen wider
ihn, verzog dann den Mund zu jenem unsagbar spöttischen Lächeln,
das ihn so oft schon verwundet hatte, und dann, dann sprach sie
langsam, fast nach jedem Worte absetzend, durchweg aber in einem
angenommenen nachlässigen Tone: »Wie mir der Tag vergangen ist? Nun
– ein schöner Sonntag war's. Ein etwas langer Sommertag. Man hat
sehr viel Zeit an solchem Tage. Fast mehr als [bookmark: page214] gut ist. Ich habe Croquet
gespielt – zu zweien. Herr von Heinzenstorff war auch da. Wir sind
auch ein wenig aus dem See gewesen. Und dann …« – eine Pause –
»dann habe ich mich auch verlobt.«

		Die letzten Worte kamen so ganz beiläufig und gleichsam
nebensächlich heraus.

		Dr. Almeneuer glaubte zu erstarren. Er fühlte sich tödlich
getroffen. Weh mir! nun ist alles aus! tönte es in seinem Herzen.
Und seinem Geiste stellte sich auch auf einmal klar vor, warum
alles aus war. Nicht, weil diese Verlobung, von der er ja wußte,
wie leicht sie mit einem Worte rückgängig zu machen war, sie ihm
durch ein mit einem andern geknüpftes Band hätte rauben können.
Aber, daß sie so zu handeln vermocht hatte, daß es ihr möglich
gewesen war, aus Ärger, aus Lust ihm weh zu tun, ihn zu strafen,
den Mann, von dem er nicht glauben konnte, daß sie ihn liebe, ihm
selbst vorzuziehen, daß sie so ihr eigenes besseres Gefühl mit
Füßen getreten, ihre Seele verleugnet hatte, – das, er fühlte es,
trennte sie von ihm auf ewig.

		»Warum erstaunen Sie?« sagte Dougaldine, der sein starrer Blick
und sein Schweigen unerträglich wurden. »Wie? kein Glückwunsch? Ah;
ich habe Ihnen den Namen meines Auserwählten nicht einmal genannt.
Doch Sie erraten ihn ohnehin. Dort fährt er auf dem See.«

		Dr. Almeneuer schwieg noch immer. »Also wirklich keine
Gratulation?« sagte das Mädchen mit der [bookmark: page215] hartnäckigen Grausamkeit, die
dem Weibe eigen ist, wenn es einmal dazu kommt, sich zu rächen, und
in der es dann am rücksichtslosesten schwelgt, wenn es sich selbst
mit jedem Stiche verwundet, den es dem Gegner beibringt.

		»Ich werde …. Ihrem Herrn Vater meinen Glückwunsch …
darbringen,« sagte endlich Dr. Almeneuer und wollte gehen.

		»Und warum nicht mir?« nahm Dougaldine wieder das Wort. »Da bin
ich weniger zurückhaltend.« Sie hielt einen Augenblick inne; ihre
mädchenhafte Keuschheit sträubte sich, das zu sagen, was ihr im
Sinne lag. Aber es hatte sie zu sehr gequält, es mußte endlich
heraus. Und so schloß sie: »Ich beglückwünsche Sie zu der
angenehmen nächtlichen Fahrt, die Sie gestern abends gehabt
mit ….«

		»Mit! mit! vollenden Sie!« rief der junge Mann. »Aber Sie können
es nicht. Sie ahnen nicht, wie nahe diese Fahrt Sie anging und
diese Ihre Verlobung. Gott! was rede ich? ich verrate, was ich
Ihnen nicht sagen darf. Ihre Ohren sind zu rein, das zu
hören …«

		»Was Sie tun!« sprach sie wie außer sich und bereute im nächsten
Augenblicke schon das böse Wort.

		»Was ich tue?« gab der junge Mann zornig zurück. Wäre er
welterfahrener gewesen, erfahrener besonders im Verständnis der
Frauenseele, er hätte nicht in Zorn auflodern können. Er würde auf
einmal begriffen haben, daß nur die falsche Deutung [bookmark: page216] seiner gestrigen
nächtlichen Fahrt mit einem weiblichen Wesen in Dougaldine diese
übereilte Rache an ihm, die Verlobung mit Herrn von Heinzenstorff
bewirkt hatte und Jubel über diese Entdeckung hätte seine Seele
erfüllen müssen. Denn, wer sich so furchtbar zu rächen versuchte
für vermeintlichen Unglimpf und Abfall, der liebte, liebte
leidenschaftlich. Aber der junge Mann dachte in diesem Augenblicke
an nichts anderes, als an die Ungerechtigkeit, die in Dougaldinens
Vorwurf lag und deshalb rief er erzürnt: »Was ich tue? Wenn etwas
schmachvoll Unwürdiges in diesen letzten vierundzwanzig Stunden
hier auf Seeport geschehen ist, von mir wenigstens geschah es
nicht.«

		Jetzt loderte auch das Mädchen empor. »Von mir vielleicht?«
fragte sie heftig.

		»Wenigstens sind Sie das Opfer eines unwürdigen Betruges. Und –
o! daß ich es sagen muß – das nicht schuldlose Opfer!« Dumpf sprach
er diese Worte.

		Sie trat ihm einen Schritt näher. »Jetzt verlange ich die volle
Wahrheit,« sagte sie mit feierlichem Ernst. »Nicht länger diese
halben Andeutungen. Sie sind mir Aufklärung schuldig.«

		Er besann sich einen Augenblick, dann brach er los: »Wohlan!
Erfahren Sie es, da Sie es durchaus wissen wollen. Der Mann, mit
dem Sie sich heute verlobt haben, ist ein Unwürdiger, den
vielleicht heute noch die Behörde zur Rechenschaft zieht, [bookmark: page217] wenn auch nicht
für Verbrechen, so doch wegen ungenügenden Ausweises über seine
mehr als zweifelhafte Persönlichkeit. Dies ist jedoch nicht das
Schlimmste. Er hat ein eigentliches Verbrechen – in meinen Augen
wenigstens – dadurch begangen, daß er ein armes, allzu vertrauendes
und allerdings auch zu leichtsinniges Mädchen, die Gouvernante
einer russischen Familie, verlockte, mit ihm zu entfliehen. In
Männerkleidern ist sie ihm gefolgt und hat bei ihm gewohnt. Ihr und
ihm sind Amadeus und ich auf jener Bergreise begegnet, wo Herr von
Heinzenstorff das seltsame Zwitterding, das er bei sich hatte, uns
als einen jungen Reisekameraden vorstellte. Dort drüben, wohin ihn
jetzt sein Schiffchen getragen, dort lebt sie. Von dort kam sie
selbst zu Schiffe gestern hieher, die arme, von wahnsinniger
Eifersucht betörte, die vernommen hatte, Herr von Heinzenstorff
huldige hier einem andern Wesen ihres Geschlechts. Nach ihm wollte
sie ausspähen. Zufällig kam ich mit ihr ins Gespräch. Und – als sie
mir ihr Herz ausgeschüttet hatte und ich befürchten mußte, die
Verzweifelnde möchte auf einsamer nächtlicher Rückfahrt ihr Leid in
den tiefen See versenken wollen, da habe ich sie hinübergefahren
und bewacht.«

		»Mein Gott! mein Gott! was sagen Sie mir da?« hauchte
Dougaldine. Und plötzlich ergriff sie, wie im Nebel umhertastend,
mit letzter Kraft die Hand des jungen Mannes. Dann versank ihr die
Welt in Dunkel; der Anfall einer Ohnmacht schloß die [bookmark: page218] Augen des sonst
so starken Mädchens und warf es willenlos in die Arme dessen, der
diese köstliche Last jetzt – und dann niemals wieder – umschloß.
Sie lag an seinem Herzen. Halb geöffnet waren die Lippen ihres von
Schmerz verzogenen Mundes. Seiner selbst nicht mehr mächtig, schloß
er diesen Mund, der ihm so unsagbares Leid zugefügt, mit einem
heißen, leidenschaftlichen Kusse der Liebe und zugleich des
herbesten Schmerzes.

		Da erwachte sie aus ihrer Betäubung. Fragend, aber nicht
zürnend, sah sie ihn an. Beinahe schien es, als ob sie darauf
warte, daß der Kühne den Beweis seiner Liebe erneue. In diesem
Augenblicke schallte jenseits des Landhauses von der Straße her ein
jauchzender Ruf des heimkehrenden Amadeus. Dougaldine richtete sich
auf. Sie stund wieder frei. Dr. Almeneuer hatte seinen Arm
zurückgezogen, sobald er bemerkte, daß sie seiner Hilfe nicht
bedurfte. Jetzt trat er aus die Schaluppe zu, deren Eisenkette nur
leicht um den Uferpflock geschlungen war. Er löste die Kette.

		»Was tun Sie? wohin wollen Sie?« fragte das Mädchen mit
bebender, unsicherer Stimme.

		»Fort!« gab der Mann zurück. »Ich sende Ihnen den Kahn durch
einen vertrauten Fischer zurück. Ihrem Herrn Vater werde ich
schreiben. Umarmen Sie Ihren Bruder und grüßen Sie ihn von mir.
Sagen Sie ihm, was Sie wollen.«

		»Was haben diese Abschiedsworte zu bedeuten?« [bookmark: page219] fragte Dougaldine. Sie
zitterte am ganzen Leibe. Und hätte der harte Mann den Blick ihrer
jetzt von Tränen verschleierten Augen gesehen, – aber er wich ihren
Blicken aus, – es wäre ihm unmöglich gewesen, seinen Vorsatz
auszuführen. So aber sprach er mit einer Stimme, die desto rauher
klang, je mehr er noch mit sich selbst zu kämpfen hatte:

		»Dieser Abschied bedeutet, daß ich unter einem Dache nicht
schlafen kann, wo ich den höchsten Schmerz meines Lebens erfahren
habe. Ich Tor! ich Tor! ich wähnte mich gewürdigt. Und ein Streit
um nichts, eine Laune, ein böser Verdacht dazu haben genügt, daß,
nur damit mein Herz bluten müsse, ein Anderer, ein Nichtswürdiger,
alles das für sein ganzes Leben zugestanden erhalten sollte, wonach
ich kaum in der tiefsten Heimlichkeit meiner Seele als nach dem
höchsten Erdenglücke zu trachten gewagt hatte. Jetzt – jetzt sehe
ich ein, zu spät, daß jener kalte Blick, mit dem Sie einst, auf
jenem Balle, meine Aufforderung zu einem Tanze abwiesen, mich hätte
warnen sollen! Er enthielt mein ganzes Schicksal. O! warum bin ich
in Ihre Bahn gezogen worden, aus meiner glücklichen Dunkelheit in
diese Sonnennähe? Doch das ist nun vorbei. Dem Schlechtesten haben
Sie das Himmelskleinod hingeworfen und ich ziehe als abgewiesener
Bettler von dannen.«

		Bei diesen letzten Worten hatte er dem Schiffe einen leichten
Ruck gegeben, war dann ins Fahrzeug gesprungen und stieß ab, ohne
Dougaldine mehr anzusehen, [bookmark: page220] auch ohne zu sprechen. Denn nun rollten Tränen,
denen er nicht zu wehren vermochte, über seine Wangen. Wütend über
diese Zeichen unmännlicher Schwäche legte er sich mit aller Kraft
in die Ruder und das Schiff entfernte sich vom Ufer.

		Hätte sie ihn jetzt zurückgerufen! hätte sie ihrem armen Herzen
Luft gemacht mit dem ehrlichen Aufschrei des Schmerzes, hätte sie
ihm gestanden: Du böser, harter Mann! Nur aus übergroßer Liebe zu
dir und aus übergroßem Leid über die vermeinte Untreue ist es
geschehen, daß ich so töricht mein Leben an jenen Unwürdigen
wegwerfen wollte. Und nun ich dir die Erlösung, die Rettung danke,
so nimm dieses Leben, nimm es hin und sei glücklich, wie ich es mit
dir sein werde – hätte sie so zu ihm gesprochen, er würde nicht
widerstanden haben, er wäre zurückgekehrt. Sein Zorn über ihre
Selbstwegwerfung an einen von ihm gehaßten Menschen würde vor dem
beseligenden Vollglück ihrer Liebe hingeschmolzen sein.

		Das Herz in ihr schrie. Aber keine Silbe kam über ihre Lippen.
Wohl glaubte sie zu erstarren in ihrem Jammer, als er ins Schiff
getreten war und vom Lande abstieß. Aber mächtig stund in ihr auf
der Stolz der Jungfrau und der Stolz der Patrizierin.

		Wie? sie – sie sollte diesen Mann zurückrufen, der sich von ihr
lossagte, wenn auch freilich mit Worten, die ein glühendes
Geständnis seiner Liebe waren, aber auch zugleich Worte ewiger
Trennung? Nimmermehr! Wohl trug dieses Schifflein ihr ganzes [bookmark: page221] Lebensglück und
jeder Ruderschlag ging mitten durch ihr Herz und ihre Seele. Aber
er floh vor ihr; so mußte es sich erfüllen, wie er es in seinem
harten Mannesstolze wollte. Ihre Seele durfte nicht niedriger
gemutet sein als die seinige.

		Das jedoch konnte sie nicht hindern, daß sie in starrer
Selbstvergessenheit dem kleinen Boote nachblickte aus weit
geöffneten Augen. Und er, das Antlitz dem Lande zugewandt, aber es
gesenkt haltend, ruderte unaufhaltsam, als ob es dem größten Glück
entgegenzueilen gälte. Und ging doch die Fahrt ins Elend!

		Jetzt flog das Schiff um die Landzunge und entschwand; erst viel
später mochte es ganz fern draußen im See wieder sichtbar werden.
Da erst, als alles zu spät war, war ihr Stolz gebrochen. Heiß
atmend und in eine Flut von Tränen ausbrechend, warf sie sich auf
den Rasen am Strande; aber ihr feines Taschentuch, das sie von
vorhin noch in der Hand hielt, das drückte sie in den Mund, auf daß
kein Laut ihres schluchzenden Jammers zum Verräter ihres
Gemütszustandes werde.

		So lag sie, bis Bruno, das treue Tier, sie plötzlich mit
Liebkosungen überfiel. Schnell richtete sie sich auf, denn sie
vernahm auch die Schritte ihres Bruders, der jetzt an den See
hinabeilte, um nach der Bergfahrt mit einem kühlen Bade sich zu
erfrischen. Er hatte sie von fern auf dem Rasen liegen sehen und
fragte sie, indem er sie begrüßte: »Hast du hier [bookmark: page222] geschlafen Schwester?«
»Ja,« antwortete sie gefaßt, »geschlafen und auch geträumt.«

		Es war der Traum ihres Lebens gewesen, der an diesem Abend ein
Ende nahm.

		* * *

		Eine Woche später stund ein junger Mann auf dem Verdeck des nach
Argentinien bestimmten Steamers »Neptun« und sah um die Abendstunde
die Küste Europas in grauer Dämmerung verschwinden. Es war das Kap
Finisterre. »Finis terræ!« sagte der
junge Mann melancholisch vor sich hin. Ja! Das Ende des Landes
meiner Jugend, meiner Liebe, meiner seligsten Hoffnung!
»Finis terræ!«

		* * *
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